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  Das Buch


  Vier spannende Psychothriller in einem E-Book:


  »Crazy Wolf: Die Bestie in mir!« von Christian Endres

  In Jacksons Innerem schlummert eine Bestie. Niemand darf davon wissen. Doch es gibt Menschen, die sein Geheimnis kennen. Und sie haben ein finsteres Ziel, wollen ihn brechen und sein mühsam im Gleichgewicht gehaltenes Leben zerstören…


  »Teufelsbrut« von Timothy Stahl

  Der siebenjährige Eric kann einer grausamen Mordserie im letzten Augenblick entkommen. Dreizehn Jahre später beginnt das Grauen in Big Rock Falls von neuem. Eric muss zurückkehren, und sich dem Tod stellen, um ihm ein für alle Mal zu entkommen. Doch der Tod ist nicht das Schlimmste was auf ihn wartet …


  »Die Herrin der Schmerzen« von Michael Marcus Thurner

  Schon zu Schulzeiten pflegte Eve ein seltsames Hobby. Sie sammelte Insekten und konnte sich nie eines großen Freundeskreises erfreuen. Bei einem Klassentreffen trifft sie Marc nach langer Zeit wieder. Die beiden beginnen eine leidenschaftliche Beziehung. Marc weiß nicht, ob es wirklich Liebe ist. Doch Eve ist sich sicher. Denn Eve ist liebt ihre Sammlung.


  »Hetzjagd« von Jens Schumacher

  Ein unbekannter Doktor macht vier Millionäre eines elitären Jagdclubs ein Verlockendes Angebot: eine Hatz auf ein Großwild, das keiner je zuvor im Visier hatte. Neugierig werden sie zu einem Bunker geführt, in dem während des Zweiten Weltkriegs abscheuliche wissenschaftliche Experimente praktiziert wurden. Und dort lauert kein gewöhnliches Wild auf sie …


  Begleiten Sie vier Meister Ihres Fachs auf der »Spur des Bösen«!


  Die Autoren


  Christian Endres lebt als freier Autor in Würzburg. Er schreibt regelmäßig für die Zitty Berlin, den Tagesspiegel, phantastisch!, deadline, Geek!, Das Science Fiction Jahr und viele mehr. Im Comic-Bereich betreut er als Redakteur u. a. die deutschen Ausgaben von Spider-Man, Batman, Avengers, Hellboy und Conan. Er wurde bereits mehrfach mit dem Deutschen Phantastik Preis ausgezeichnet.


  Timothy Stahl, geboren 1964 in den USA, wuchs in Deutschland auf, wo er unter anderem als Chefredakteur eines Wochenmagazins und einer Jugendzeitschrift tätig war. 1999 kehrte er nach Amerika zurück. Seitdem ist das Schreiben von Spannungsromanen sein Hauptberuf. Mit seiner Horrorserie WÖLFE gehörte er 2003 zu den Gewinnern im crossmedialen Autorenwettbewerb des Bastei-Verlags. Außerdem ist er in vielen Bereichen ein gefragter Übersetzer. Er lebt mit seiner Frau und zwei Söhnen in Las Vegas, Nevada.


  Michael Marcus Thurner, geboren 1963, lebt und arbeitet als freischaffender Schriftsteller in Wien, nachdem er sich in mehreren Dutzend anderen Berufen versucht hat und  mit eigenen Worten  jeweils gnadenlos gescheitert ist. Er ist unter anderem als Stammautor bei der Science-Fiction-Serie PERRY RHODAN tätig. Der Heyne-Buchverlag veröffentlichte zwei eigenständige SF-Werke von ihm, Turils Reise und Plasmawelt, im November 2013 erscheint bei Blanvalet sein erster Fantasy-Roman mit dem Titel Der Gottbettler.


  Jens Schumacher, geboren 1974, arbeitet seit Ende der neunziger Jahre als freier Autor. Bis heute verfasste er rund 70 Bücher und Spiele in unterschiedlichen Genres, darunter Horror- und Fantasyromane, Krimis, Jugend- und Sachbücher sowie mehrere Editionen der international erfolgreichen Kartenspielserie BLACK STORIES. Seine Werke wurden in 14 Sprachen übersetzt. Mehr Informationen auf WWW.JENSSCHUMACHER.EU


  Crazy Wolf –

  Die Bestie in mir!
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  1


  Das Erste, was ich spüre, ist die Kälte.


  Im Metall.


  In der Luft.


  In meinen Knochen.


  Der ganze Stahl um mich herum strahlt sie förmlich aus.


  Die Gitterstäbe.


  Die Decke.


  Die Bodenplatte unter meiner nackten Haut.


  Ich fühl mich hundeelend.


  Dass darin eine gewisse Ironie liegt, entzieht sich mir in diesem Stadium noch.


  Schlotternd begleite ich meinen Geist bei seinem langsamen Auftauchen aus der Finsternis.


  Am Rand der Schwärze lauert nur noch mehr Kälte.


  Mehr Kälte, und natürlich noch mehr Schmerzen.


  Allerdings bedeutet das auch, dass ich meinen Körper wieder bewusst wahrnehme.


  Obwohl es mir gerade lieber wäre, ich täts nicht.


  Da ertönt in der Nähe ein Winseln, und endlich zwinge ich mich, die Augen zu öffnen.


  Durch die Gitterstäbe, die leicht verschwommen vor mir tanzen, sehe ich eine mittelgroße Promenadenmischung mit Schlappohren, halb Setter, halb Gosse.


  Wedelt zögerlich mit dem Schwanz, kommt jedoch nicht näher.


  Ich verstärke meine Bemühungen, mich aus der Embryostellung zu befreien, und sofort beißen die Schmerzen wieder mit eiskalter Gnadenlosigkeit zu.


  Doch sie helfen mir auch, mich zu erinnern.


  Manche Dinge haben eben schon immer ihren Preis gehabt.


  Wissen.


  Erinnerung.


  Identität.


  Indem ich die Schmerzen als Währung akzeptiere, erhalte ich Bruchteile all dieser Dinge.


  Meiner Menschlichkeit.


  Meines Lebens.


  Der Hund zum Beispiel: Ich beiße die klappernden Zähne zusammen, ertrage die Schmerzen und starre ihn an, bis mir sein Name einfällt.


  Marlowe. So heißt er, der Hund.


  Und er ist mein bester Freund, wie ich nun wieder weiß.


  Ich will seinen Namen sagen, doch alles, was bei dem Versuch rauskommt, ist ein raues Krächzen, das uns beide zu Tode erschreckt.


  Kein Wunder, dass der Hund bis zur geschlossenen Zimmertür zurückweicht und mich misstrauisch beobachtet.


  Es ist offensichtlich, dass er hin- und hergerissen ist.


  Dass ich für ihn ein mindestens genauso großes Dilemma bin wie für mich selbst.


  Marlowe …


  Ich klammere mich an den Namen und den Anblick meines verwirrten vierbeinigen Kumpels, und es hilft mir dabei, meinen Geist endgültig aus der gefrorenen Schwärze zu ziehen.


  Die Dunkelheit geht.


  Kälte und Schmerzen bleiben.


  Und die Erinnerungen werden mit jedem Herzschlag stärker.


  Konkreter.


  Ich konzentriere mich ganz auf die Frage, wieso ich nackt in einem Stahlkäfig in einem fensterlosen Raum liege.


  Wieso der Hund hier ist. Marlowe!


  Es dauert ein bisschen und geht wieder nicht ohne das kalte Stechen in meinen Gliedern, aber dann fällt es mir ein.


  In den schlimmsten Nächten meines Lebens bewacht Marlowe mein Gefängnis, bis ich am nächsten Morgen voller Schmerzen aufwache und das Puzzle einmal mehr zusammensetze.


  Die ganze Zeit dachte ich allerdings, dass die Schmerzen, die Teil des Puzzles sind, nicht mehr schlimmer werden könnten.


  Hätte es eigentlich besser wissen müssen.


  Plötzlich fühlt es sich an, als würde mir jemand in den Brustkorb greifen und alle Knochen samt Eingeweiden nach draußen zerren.


  Ich krümme mich in dem kleinen, kalten Käfig.


  Stoße einen unmenschlichen Schmerzenslaut aus.


  Marlowe bellt erschrocken.


  »Na, mach schon, Kid«, ertönt außerdem Dead Crows rauchige Stimme aus dem Off.


  Nicht, dass es mir was bringt, mich ausgerechnet jetzt Halluzinationen an meinen Freund und Mentor hinzugeben.


  Dann ist es ebenso schnell vorbei, wie es angefangen hat.


  Die Schmerzen sind fort, ebenso die Verwirrung.


  Nur Erschöpfung und Kälte bleiben.


  Und das Wissen.


  Jede quälende Erinnerung.


  Jede schmerzhafte Einzelheit.


  Jedes hässliche Detail.


  Mein Name ist Jackson Ellis, das hier ist der Keller eines Mietshauses in Seattle, und letzte Nacht war Vollmond.


  Warum ich in diesem Käfig sitze?


  Sagen wirs mal so:


  Bei Vollmond hab ich ein haariges Problem.


  *


  Es hat an meinem zwölften Geburtstag angefangen.


  Tolle Party, jedenfalls für eine Bande aufgekratzter Zwölfjähriger, die noch kein einziges Mal Flaschendrehen gespielt und noch keine Fluppe angerührt hat.


  Von Möpsen und Muschis ganz zu schweigen.


  Danke für die Party, Mom.


  Schade nur, dass du dir eine Kugel verpasst hast, bevor ich dir sagen konnte, wie cool das war oder dass ich dich lieb hab.


  Schätze, die Schlafsäcke im Wohnzimmer, in das der Vollmond reinscheinen konnte, waren eine blöde Idee.


  Das Mondlicht hat nicht gerade das Beste in mir hervorgebracht, wenn ihr versteht.


  Ich weiß noch, wie ich am Morgen danach aufgewacht bin und zum ersten Mal diese ganz besondere Mischung aus Kälte und Schmerzen gekostet habe.


  Den Geschmack von Blut in meinem Mund.


  Ich kotzte gerade Blut und Haare und Hautreste auf den zerfetzten, blutgetränkten Schlafsack meines besten Freundes Jamie, als Mom die Tür öffnete, hinter der sie sich verschanzt haben muss, als die Geräusche angefangen haben.


  Sie sah mich an.


  Nicht vorwurfsvoll.


  Nicht entsetzt.


  Nicht angewidert.


  Nicht ängstlich.


  Nur traurig.


  So, wie ich mir das aus ihrem Abschiedsbrief zusammenreimte, hab ich den leicht vorgeschobenen Unterkiefer dem Genpool ihrer Familie zu verdanken, während die heftige Form von Mondsucht auf meinen Vater zurückgeht, den ich nie kennengelernt habe.


  Meine Mutter nannte ihn immer einen Fehler.


  Untertreibung des Jahrtausends, wenn ihr mich fragt.


  Manchmal überlege ich, wie es für sie gewesen sein muss, all die Jahre nach meiner Geburt.


  Die Ungewissheit.


  Das Warten auf die Stunde X.


  Das Bangen und Hoffen.


  Das Beten.


  Ich hab sie allerdings nie beten sehen.


  Nicht, dass ihr jetzt was Falsches über sie denkt.


  Sie war eine großartige Mom.


  Hat mich nie was merken lassen und sich alle Mühe gegeben.


  Und es war nicht leicht für sie, als alleinerziehende Mutter in der nördlichen Provinz, das dürft ihr mir glauben.


  Ich könnte jetzt natürlich sagen: Verdammt, manchmal, da hat sie mich eigenartig von der Seite angesehen, wenn sie dachte, ich würds nicht merken.


  Aber nicht mal das hat sie getan.


  Großartige Frau, wie gesagt.


  Eine Schande, dass sie mich in meiner dunkelsten Stunde, als ich nackt und blutverschmiert und verängstigt zwischen den angefressenen Leichen meiner Freunde stand, alleingelassen hat und den kleinkalibrigen Ausweg nahm.


  Sie hätte mich wenigstens mitnehmen können.


  *


  Ich erinnere mich nur noch vage an die Wochen und Monate nach meiner ersten Vollmondnacht als Wolf.


  Wenn mal jemand auf die Idee kommt, einen Film aus meinem Leben zu machen, wird man diese Phase vermutlich als meine Hobo-Jahre bezeichnen.


  In meiner Erinnerung ist es eine endlose Ansammlung von Wochen, in denen ein ausgemergelter, fahler Teenager verloren über die weit verzweigten Gleise in der oberen Landeshälfte irrt, zerfressen von der Erinnerung an das, was er seiner Mutter und seinen Freunden angetan hat.


  Wahrscheinlich ganz gut, dass ich nicht mehr viel aus diesen Jahren weiß.


  Eines weiß ich aber noch ganz genau.


  Jeder Vollmond war die Hölle.


  Was nicht heißen soll, dass die Tage und Nächte dazwischen besser waren.


  Als Kind hab ich mich noch viel öfter spontan verwandelt, sobald ich Angst hatte oder mich bedroht fühlte.


  Was unter den Hobos oft genug der Fall gewesen ist.


  Ein kleiner Junge ist Freiwild für viele der Arschlöcher, die ihre an die Wand gefahrenen Leben in den Güterwaggons und den finsteren Herzen der alten Rangierbahnhöfe fristen.


  Für all die verkommenen Scheißkerle, die den netten Typen, die wirklich nur Pech gehabt haben, den Ruf versauen.


  Damals verwandelte ich mich ein bis zwei Mal pro Woche, egal, was der Mond sprach.


  Weil man mir ein Springermesser an die Kehle setzte.


  Weil irgendein spindeldürrer Irrer, voll auf Heroin, mich anbrüllte und mit einer zerbrochenen Flasche aufschlitzen wollte, um die Jungfrau Maria vor den Fliegen zu retten.


  Weil zwei Typen mich festhielten und meine Rufe mit schwieligen Händen und zerschlissenen Wollhandschuhen erstickten, während der dritte Kerl seine Hose runterließ.


  Viel zu oft hieß es damals:


  Weiterziehen.


  Schnell.


  Unauffällig.


  Wie ein Geist.


  Wahrscheinlich hätte man mich sofort geschnappt, hätte ich nicht unter den Hobos gewildert.


  Ein Chip oder Jack oder Joe mehr oder weniger auf den alten Bahnhöfen und Gleisen - wen kümmerts schon?


  Selbst die Hobos nahmen es anfangs eher gelassen.


  »Ein Scheißbär.«


  »Diese verdammten Kojoten werden immer dreister.«


  »Das war bestimmt Marvins verfickter Pitbull, das hinterhältige Vieh. Dem Ungeheuer sollte man ne Kugel verpassen.«


  Eine Kugel hätte man dem Ungeheuer wirklich verpassen sollen.


  Nicht dem Pitbull.


  Dem Ungeheuer in Gestalt eines Jungen, der neben seinem verschlissenen Rucksack eine Schuld mit sich herumschleppte, die so viel größer war und so viel schwerer wog als er selbst.


  Der sich mit Zähnen und Klauen durch die Reihen der Hobos pflügte und ihr Blut an so vielen Morgen in den Wald kotzte.


  Ich war mehr als ein Streuner.


  Ich war ein Serienkiller.


  Irgendwann war ich dann auch so etwas wie eine blutige Legende unter den Hobos, die zum Schluss genauso viel Angst vor dem Vollmond und vor Fremden hatten wie ich.


  Die lodernden Lagerfeuer und das lodernde Misstrauen konnten sie aber nicht retten, wenn der Wolf aus mir hervorbrach und sich aus der Finsternis auf sie stürzte.


  Warum ich damals nicht Schluss gemacht, der Sache ein sauberes Ende gesetzt habe?


  Weil der Mensch nun mal am Leben hängt.


  Egal, wie viel Tier er von Zeit zu Zeit rauslässt.


  Wir klammern uns ans Leben, so beschissen es auch sein mag.


  Glaubt mir, ich weiß, wovon ich rede.


  Ich stand etliche Male auf zugigen Eisenbahnbrücken oder über breiten, dunklen Highways.


  Gesprungen bin ich nie.


  Gefallen dafür immer tiefer.


  Verwandlung für Verwandlung.


  Mit siebzehn kam ich dann nach Seattle.


  Der Güterzug hielt an, wie er das immer irgendwann tat, und ehe ich mich versah oder richtig wusste, warum und wieso, war ich diesmal eine der Gestalten, die absprangen und mit steifen Gliedern in die kalte Nacht davonhuschten.


  War des Herumziehens müde geworden, schätze ich.


  Wollte nicht noch einen weiteren Winter unter den Hobos verbringen.


  Warum Seattle?


  Keine Ahnung.


  War so gut wie jede andere Stadt, um nach einem unauffälligen Platz in der urbanen Finsternis zu suchen.


  Irgendwo zwischen den anderen Sündern.


  *


  Die Erinnerungen an meine ersten Monate in Seattle sind wesentlich präsenter als an meine Tage als Hobo-Killer.


  Hab etwas gebraucht, um mich zurechtzufinden.


  Hatte einigen Ärger.


  Lernte erst die falschen Leute kennen.


  Irgendwann fing ich an, als Türsteher zu arbeiten.


  Es half, dass ich schon mit achtzehn ein zäher Bursche war - meistens genügte schon mein finsterer Blick, um an der Tür vor einem zweitklassigen Club echten Ärger zu vermeiden.


  Manche sagten, ich hätte den Blick eines Wolfes.


  Wichser.


  Die Ladys mochten den schweigsamen Jungen mit den Bartstoppeln und den dunklen Augen.


  Das Düstere darin.


  Wenn es mal Probleme gab, weil ich bei Vollmond nicht wie abgesprochen aufkreuzte, ging ich kurzerhand zum nächsten Laden.


  Gab schon damals genügend beschissene Acts in alten Fabrikhallen oder Lagerhäusern, die einem ein paar Kröten dafür bezahlten, dass man die Idioten rausschmiss.


  Allemal besser als ein Leben auf den Gleisen.


  Ich fand außerdem schnell Gefallen an der geschäftsmäßigen Kameradschaft unter den Türstehern.


  Mag ich noch heute.


  Damals redete ich mir aber noch verzweifelter ein, irgendwie doch ein normaler Teil des Ganzen zu sein.


  Teil der Herde.


  Obwohl ich nach wie vor ein Wolf war, wie jede Vollmondnacht von Neuem bewies.


  Damals, noch vor Marlowe und dem Käfig, als die Nächte noch ein wenig anders verliefen als heute …


  *


  Ich ging immer in Gegenden mit miesem Ruf.


  Dort suchte ich mir schon früh am Nachmittag eine abgelegene Ecke und wartete unruhig auf den Vollmond und seine unausweichliche Wirkung.


  Ich erinnere mich zum Beispiel noch gut an ein klotziges, zum Abriss freigegebenes Parkhaus, in dem ich im Herbstwind zitternd auf dem obersten Deck lag, den aufgehenden Mond am Himmel anstarrte und darauf wartete, dass es begann.


  Dass das Übel dieser Nacht seinen Lauf nahm.


  Dass es mir die Kontrolle entriss und der Riesenwolf auf allen vieren lossprang, um sich Beute zu suchen.


  An meine verzweifelte Angst, den Richtigen zu erwischen.


  In einer Gegend wie dieser eigentlich machbar.


  Schon witzig.


  Der Böse, der seine bösen Taten damit rechtfertigt, dass er sie nur anderen Bösen antut.


  Eine nette Idee, und das nicht nur in Dexter, das mich immer verächtlich grinsen lässt, wenn ich es sehe.


  Ein Jahr nach meiner Ankunft in Seattle hätten sie mich trotzdem fast erwischt.


  Nicht die Cops.


  Die Mafia, die hier oben noch heute so gut wie jedes Striplokal kontrolliert und diese Lokale als knallharte Bordelle betreibt.


  In einer meiner wilden Nächte schnappte sich der Wolf einen Typen, der auch im Sommer knietief durch Schnee watete.


  Leider war er mehr als ein kleiner Koks-Dealer - der Neffe eines einflussreichen Bosses, dessen Schwester damit drohte, ihn auf ewig vom Thanksgiving-Tisch zu verbannen, wenn er den Mord an ihrem kleinen Liebling nicht rächte.


  Als ich spitzkriegte, dass die schweren Jungs nach dem Mörder suchten, bin ich erst mal stiften gegangen.


  Ich weiß, dass das beschämend irrational war und sie vom Wolf vermutlich nie auf mich gekommen wären.


  Trotzdem floh ich Hals über Kopf.


  Abhauen war ich schließlich gewohnt.


  War im Grunde alles, was ich konnte.


  Ich nahm das bisschen Cash, das ich hinter dem Lüftungsgitter in meiner Bruchbude versteckt hatte, und setzte mich in den nächsten Flieger nach Vegas.


  Wieso ausgerechnet Vegas?


  Kann ich auch diesmal nicht beantworten.


  Vielleicht, weil mir der Name auf den Anzeigetafeln förmlich ins Gesicht sprang, als ich aus dem Taxi stürzte und in den Flughafen hetzte.


  Oder weil das, was in Vegas passiert, in Vegas bleibt.


  Und in Vegas geschah eine Menge.


  *


  Dort traf ich schließlich Dead Crow.


  Meinen rothäutigen Obi-Wan.


  Meinen verhurten Mr. Miyagi.


  Wie er wirklich hieß?


  Hat er mir nie gesagt.


  Dabei war es ein Running Gag zwischen uns, dass ich ihn aus heiterem Himmel nach seinem richtigen Namen fragte.


  Dead Crows Antwort war immer dieselbe.


  Ein Indianer, der als Security-Chef in einem Laden wie dem Silver Bullet Casino arbeitet, braucht nun mal einen coolen Namen, pflegte er zu sagen, bevor er die nächste Runde Bier oder Whiskey oder beides ausgab.


  Wir waren richtig dick miteinander.


  Mehr als Lehrer und Schüler.


  Viel mehr.


  Echte Freunde.


  Dabei hatten wir keinen guten Start gehabt.


  Denn Dead Crow, der an der Laderampe hinter dem Casino eine rauchte, erwischte mich zunächst dabei, wie ich in einem der rostigen Müllcontainer des Ladens rumwühlte, in dem der Indianer den Sheriffstern trug.


  Was?


  Vegas ist eben nicht nett zu Leuten ohne Kohle.


  Und bei Siegfried & Roy wollte ich nicht anheuern.


  »Was suchst du da, Kid?«, fragte Dead Crow cool von der Rampe aus. »Siehst nämlich nicht wie jemand aus, der im Müll anderer Leute wühlen sollte. Also, tust du eigentlich schon. Du siehst sogar wie drei Mal gefickte Büffelscheiße aus. Aber dein Spirit. Der sieht aus, als könnte er zupacken. Wenn du verstehst, was ich meine.« Er schnippte seine Zigarette gekonnt in hohem Bogen von sich fort. »Interesse?«


  Ich stand im Müllcontainer und hatte keine Ahnung, was da gerade geschah, geschweige denn, ob ich Interesse hatte.


  Meine Aufmerksamkeit hatte er allerdings, während ich in der feuchten, stinkenden Masse aus Küchenabfällen und Touristen-Hinterlassenschaften nach meiner Zukunft suchte.


  Er war aber auch ein echter Hingucker, dieser alte Indianer, der gar nicht so alt war, wie die Falten in seinem gegerbten Gesicht vermuten ließen.


  Eine Nase wie ein Adlerschnabel.


  Die Arme über und über tätowiert.


  Lange, grau gesträhnte Haare bis zum Knochenkamm in der Gesäßtasche seiner Lederhose.


  Trug immer ein dunkles Hemd und ein schwarzes Ledersakko.


  Und ohne seine Cowboystiefel ging er nicht mal zum Pissen.


  Ich nahm die Hand an, die er mir reichte.


  Nahm den Job an und alles, was er mir noch bot.


  Anleitung.


  Kameradschaft.


  Freundschaft.


  Man musste diesen Verrückten einfach lieben.


  Der holländische und englische Touris wie Sandsäcke behandelte, wenn sie deutlich über die Stränge schlugen und ihre Hände nicht aus den Höschen der Kellnerinnen nahmen.


  Der viel und laut lachte.


  Der mich nach Dienstende jeden Morgen an der Bar unter den Tisch soff und immer die heißesten Tänzerinnen am Start hatte, die neu in der Stadt waren.


  Der noch weiter lachte und schäkerte und trank, wenn ich schon besinnungslos ins Bett fiel.


  Außerdem hatte er immer den besten Stoff.


  Ein Phänomen, der Mann.


  Aber keine Angst.


  Das wird jetzt keine Story über indianische Schwitzhütten, Totems und halluzinogene Drogen.


  Gut, Letzteres vielleicht, wenn mans drauf anlegt und die Sonnenaufgänge auf dem Dach des Casinos mitzählt, in deren Angesicht wir den Joint hin- und herwandern ließen, eine Flasche Whiskey zwischen uns, die den Morgen nicht überlebte.


  Doch darum gehts nicht.


  Es geht um das, was Dead Crow mir beibrachte.


  Über mich und die Bestie in mir.


  *


  »Du kannst den Wolf in dir kontrollieren, Kid«, sagte Dead Crow eines Morgens zu mir, während die Putzkolonne hinter uns die Kotze und die Träume der vergangenen Nacht wegwischte und wir unser flüssiges Frühstück zu uns nahmen.


  War eine raue Nacht gewesen, mit mehr Spinnern als üblich, und einmal war ich kurz davor gewesen, die Kontrolle zu verlieren und dem Monster das Ruder zu überlassen.


  Ich fragte Dead Crow nicht, woher er das mit dem Wolf wusste, und erst recht nicht, ob er jemandem davon erzählen würde.


  Ich hatte das Biest in Vegas nicht ein einziges Mal aus Versehen von der Leine gelassen, nicht mal, als wir den ganzen Ärger mit den Triaden durchstehen mussten.


  Verbrachte die Vollmondnächte allein in der Wüste.


  Ging ansonsten in meinem Job auf.


  Hatte zudem Dead Crow in allen kritischen Situationen an meiner Seite.


  Fühlte mich zum ersten Mal richtig wohl.


  Im Gleichgewicht.


  Das Leben in Vegas war noch mehr Show und Fassade als die Clubszene in Seattle, und doch fühlte es sich echter an.


  Bedeutsamer.


  Wie das in solchen Situationen eben so ist.


  Du denkst, du bist der Nabel der Welt.


  Der Nabel der Realität.


  Selbst wenn die nur aus Glas und falschem Glanz besteht.


  »Du musst dem Bastard nur zeigen, wer der Boss ist«, dozierte Dead Crow indes weiter, als wäre es das normalste Thema der Welt zwischen zwei Männern an einer Bar in einem fast leeren, übermüdeten Casino in Las Vegas. »Du und der Wolf, ihr seid ein Rudel. Vergiss das nie, Kid. Zeig ihm, wer in eurem Rudel der Boss ist, und dass du das Sagen hast, wenn nicht gerade Vollmond ist. Das musst du ihm zeigen. Jeden Tag. Sonst frisst er dich irgendwann ganz auf.«


  Heute denke ich, dass dieses Gespräch die erste Gelegenheit war, bei der ich mich und den Wolf als zwei Wesen betrachtete, deren Dasein aneinandergekoppelt war, und nicht an zwei Seiten meiner Persönlichkeit.


  Eher zwei Personen, die sich einen Körper teilten.


  Nach dem zweiten Bier fragte ich Dead Crow, wieso ich den Wolf bei Vollmond so oder so nicht kontrollieren könnte.


  »Der Vollmond gibt dem Totem des Wolfes Kraft, Kid«, antwortete Dead Crow ernst. »Das ist sein Ding.«


  Weiß bis heute nicht, ob er das ernst gemeint hat, oder ob er mich mit seinem Indianer-Mystizismus verschaukelte.


  Nach dem nächsten Bier fand ich den Mut für die Frage, ob Dead Crow andere wie mich kannte.


  Er beantwortete sie mir genauso wenig wie die Frage nach seinem richtigen Namen.


  Ich vermute aber, dass da noch jemand anderes war, der ein ähnliches Problem hatte wie ich.


  Hab schließlich die Narben auf Dead Crows Rücken gesehen, als ihm der Bodyguard eines neureichen Russen bei einer Rauferei an einem Black-Jack-Tisch das Hemd zerrissen hat.


  Und die stammten nicht von der weiblichen Begleitung des Oligarchen, obwohl es genug Gelegenheiten dazu gegeben haben dürfte, wenn ich Dead Crows Grinsen richtig deutete.


  Und mal ehrlich:


  Es gibt genug Indianerlegenden, in denen irgendein Schamane oder Krieger die Haut wechselt, wie sie es meistens blumig ausdrücken, oder?


  Wie auch immer.


  An unserem nächsten freien Tag fuhren wir in die Wüste.


  Parkten mitten im Nichts.


  Keine Spur von Zivilisation, wohin man auch sah.


  Saßen schweigend auf Dead Crows altem Mustang, blickten in die Leere, beobachteten ein paar Falken, die im warmen Wind schwebten, und machten eine Flasche Johnny Walker klein.


  »Komm, Kid«, sagte Dead Crow schließlich. »Möchte was ausprobieren.«


  Wir stellten uns in die Sonne.


  Wie zwei Boxer vor dem Läuten der Ringglocke.


  Kam mir ziemlich lächerlich vor.


  Und dann gab mir Dead Crow ein paar saftige Maulschellen und fing plötzlich an, mir alle möglichen Beschimpfungen um die Ohren zu schleudern.


  Trieb mich echt zur Weißglut.


  Ließ richtig übles Zeug über meine Mom vom Stapel, und so.


  Geriet schnell aus dem Ruder.


  Ich brüllte ihn an, er brüllte zurück.


  Ich schubste ihn, er schubste zurück.


  Ich versuchte, ihm eine reinzuhauen.


  Er wich elegant aus und trat mir in die Eier.


  Auch als ich vor ihm im Sand lag, trat er weiter zu.


  Immer und immer wieder, mit den Spitzen seiner elenden Cowboystiefel, in den Bauch und die Rippen, gegen die Hüfte und das Schlüsselbein und die Schulter.


  Der Wolf war schneller an der Oberfläche als ein Rottweiler am Zaun, wenn der Briefträger kommt.


  Ich knurrte Dead Crow an.


  War nicht mehr viel Menschliches in diesem Knurren.


  Spürte schon das Fell, das sich auf meinen Armen und auf meiner Brust und in meinem Gesicht bildete.


  Die Knochen und Muskeln und Sehnen, die sich knirschend auf das vorbereiteten, was gleich kommen würde.


  Dead Crow rannte allerdings auch dann noch nicht zum Auto, als die Nähte meiner Klamotten platzten und der Stoff riss.


  Als dunkles Fell daraus hervorbrach.


  Verrückte Rothaut.


  »Kämpf dagegen an, Kid!«, brüllte Dead Crow nur.


  Schrie mich an wie einen räudigen Köter.


  »Zeig ihm, wer der Boss ist! Zeig ihm … oh Scheiße.«


  Dead Crow schaffte es gerade noch so ins Auto.


  Trat das Gaspedal durch und schoss mit schlingerndem Heck in einer roten Staubwolke davon.


  Der Wolf hetzte den Mustang auf allen vieren über zwei Stunden durch die Wüste, ehe er langsamer wurde und Dead Crow das zottelige Mistviech schließlich abhängen konnte.


  Er wartete ein paar Meilen weiter, bis ich nackt und mit wunden Füßen zu ihm aufgeschlossen hatte.


  Keiner von uns sprach ein Wort.


  Erst als wir die Einöde hinter uns ließen und durch die Stadt fuhren, die tagsüber merkwürdig verändert und blass aussah, sagte Dead Crow:


  »Du hast da echt einen Crazy Wolf, Kid. Einen total verrückten Wolf.«


  Mit dieser Erkenntnis endete unser erster Feldversuch.


  Ehe wir uns das nächste Mal in die Wüste wagten, brachte Dead Crow mir ein paar Atemtechniken bei.


  Übte jeden Tag eine Stunde mit mir, manchmal sogar zwei.


  »Alte indianische Techniken?«, fragte ich beim ersten Mal, als wir im Lotussitz auf seinem Bett saßen, die Augen geschlossen, den Geist jedoch weit geöffnet, wie mein weiser Mentor es formulierte.


  »Yoga«, antwortete Dead Crow nach dem nächsten Ausatmen.


  Ein anderes Mal fragte ich ihn, ob er womöglich denke, ich sei verdammt noch mal schwanger oder so was in der Art.


  »Du bist viel zu hässlich, um geschwängert zu werden, Kid. Und jetzt halt die Klappe und mach, was ich dir sage. Ein. Aus. Ein. Aus. Ein … langsamer, Kid, du hechelst.«


  Schließlich befand er, ich sei bereit für einen weiteren Versuch.


  Also fuhren wir erneut in die Wüste.


  »Aber nicht wieder treten, okay?«, bat ich, als wir uns erneut im rotbraunen Sand gegenüberstanden.


  Dead Crow lächelte freundlich.


  »Okay, Kid«, sagte er vernünftig. »Und du passt auf, dass Crazy Wolf bleibt, wo er ist, klar?«


  Ich nickte grimmig, und mein indianischer Freund hämmerte mir seine knochige Faust gegen das Kinn.


  Doch er sollte recht behalten.


  Sicher, es war nicht leicht, und am Ende war mein Wille vermutlich entscheidender als die Scheiße mit dem Ein- und Ausatmen.


  Jedenfalls zeigte ich dem Wolf, wer der Boss war.


  Ich blieb trotz Dead Crows Schikanen ein Mensch.


  Ein wütender, gequälter, innerlich zerrissener Mensch mit blauen Flecken und schmerzenden Rippen.


  Aber ein Mensch.


  So hat mich Dead Crow gelehrt, wie ich den Wolf in mir abseits des Vollmonds kontrollieren kann.


  Wir wiederholten die Wüsten-Trips.


  Am Ende gelang es mir sogar, die Verwandlung bewusst herbeizuführen, danach weitgehend die Oberhand zu behalten und letztlich den Zeitpunkt der Rückverwandlung zu bestimmen.


  Dead Crow sagte es nicht, aber er war mächtig stolz.


  Ich übrigens auch.


  Vier Wochen später setzte sich der beste und einzige echte Freund, den ich je hatte, den goldenen Schuss.


  Ich trug ihn aus der Scheißhauskabine, in der ihn die indianische Putzfrau gefunden hatte.


  Eine seiner Schwestern.


  Anderer Stamm, aber gleiches Blut, oder so.


  Sie heulte selbst wie ein Wolf.


  War zum Glück der Erste, der auf ihren Terz reagierte.


  Hab den alten Bastard in eine fleckige Tischdecke vom Putzwagen gewickelt und in die Tiefgarage getragen, so, wie wir es immer mit den abgefüllten Starlets gemacht haben, damit die Paparazzi kein Foto bekamen.


  Legte ihn auf den Rücksitz seines Mustangs, setzte mich in den Wagen, auf dem noch der Staub unseres letzten Wüstentrips klebte, und fuhr los.


  Hab den verrückten Indianer wie einen Häuptling mitten in der Wüste aufgebahrt, mit Whiskey übergossen und angezündet.


  Er und die aufgehende Sonne brannten um die Wette.


  Ich wartete, bis der Wind anfing, seine Asche zu verwehen.


  Anschließend fuhr ich in Richtung Norden, um Seattle erneut meine Aufwartung zu machen.


  *


  Auf die Idee mit dem Käfig kam ich nach meiner Rückkehr aus Vegas.


  Dead Crow hatte mir gezeigt, wie ich den Wolf in seine Schranken weisen und beherrschen kann.


  Ließ ich die Bestie bei Vollmond hemmungslos wüten, schadete das allerdings unserer Beziehung.


  Außerdem hatte ich das Gefühl, Dead Crows Andenken zu verraten, wenn der Wolf an Boden gewänne.


  Nichts Schlimmeres als Kerle, die sentimental werden, mh?


  Auf alle Fälle ist der Käfig schon eine praktische Sache.


  Und falls mal jemand fragen sollte, ist er für Marlowe.


  Lieber Tierquäler als Tiermensch.


  Die Schalldämmung an den Wänden rechtfertige ich hingegen mit dem alten Schlagzeug, das ich billig von einem befreundeten Clubbesitzer gekriegt hab und das hier unten in einer Ecke unbeachtet einstaubt.


  Für die Riegel und Schlösser an der Innenseite der Tür hab ich unterdessen noch immer keine sinnige Ausrede.


  Allerdings interessiert sich mein Vermieter einen Scheiß für das, was sein vorbildlich zahlender Mieter mit dem kleinen Raum neben dem Heizungskeller macht.


  Wäre wohl anders, wüsste er, was hier bei Vollmond abgeht.


  Oder dass ich mich gerade nackt in einem Käfig krümme und mit meinem Hund rede.


  »Marlowe.«


  Langsam erkenne ich meine eigene Stimme wieder.


  Immer noch rau.


  Immer noch kraftlos.


  Klingt aber schon eher nach mir.


  Marlowe sieht das genauso und wedelt enthusiastischer denn je mit dem Schwanz.


  »Komm her, Kumpel«, ermutige ich ihn. »Komm.«


  Er zögert, tapst unruhig von einer Seite zur anderen.


  Er will zu mir, aber ganz traut er dem Braten noch nicht.


  Kann ich gut verstehen.


  Ich nehm all meine Kraft zusammen.


  »Marlowe«, sage ich fest, obwohl ich vor Kälte und den Nachwirkungen der letzten Nacht zittere.


  Dabei schiebe ich meine Hand bis zum Gelenk zwischen zwei Gitterstäben hindurch.


  Gelingt nur der menschlichen Version von mir, keine Sorge.


  Wofür haltet ihr mich?


  »Komm her, Marlowe.«


  Marlowe schießt wie ein Torpedo auf die Hand zu und leckt sie hektisch ab, während ich ihn zu kraulen versuche.


  »Ja, so ist gut. Brav, Marlowe. Guter Junge.«


  Er schmiegt sich an die Gitterstäbe.


  Ich lehne mich kraftlos von der anderen Seite dagegen.


  Fahre durch Marlowes weiches, zotteliges Fell.


  Ich gestehe: Das Ganze ist mehr als bloße Therapie.


  Meine Finger tasten über seinen Kopf und seinen Hals.


  Suchen das Lederhalsband.


  Es dauert ein bisschen, bis ich den Schlüssel vom Karabiner am Leder gelöst habe.


  Als ich ihn habe, balle ich die Faust darum und rolle mich wieder im Käfig zusammen.


  Meine Augen schließen sich wie von selbst.


  Die Kälte kriecht von Neuem in mich rein.


  »Jetzt mach schon, Kid«, sagt Dead Crow genervt. »Oder willst du den ganzen Tag auf dem Arsch liegen?«


  Marlowe bellt mich an.


  »Schon okay, Kumpel. Bin da. Alles okay.«


  Ich zittere immer noch wie ein trockengelegter Alki und brauche mehrere Versuche, bis ich mich auf den Knien nach vorn schieben, den Schlüssel ins Schloss stecken und die mit Querstreben verstärkte Käfigtür aufsperren kann.


  Marlowe drängt sich an mich, sobald ich mich auf allen vieren aus meinem Gefängnis schleppe.


  »Warte kurz, Kumpel«, brumme ich und bleibe erschöpft auf dem spröden Betonboden liegen.


  Besser als das arschkalte Metall.


  Marlowe leckt mir mit seiner warmen Zunge übers Gesicht.


  Guter alter Marlowe.


  Was er ertragen muss, nur weil ich jemanden brauche, auf den ich mich verlassen kann!


  Der am nächsten Morgen zu mir kommt, mir alles vergibt und mir den Schlüssel überlässt, egal was in der Nacht passiert ist.


  Oh ja, das weiß ich.


  Ich weiß es nur zu gut.


  Einmal hab ich das Spektakel auf Video aufgenommen.


  Eigentlich wollte ichs immer vermeiden.


  Versteh auch nicht, dass sich manche in der Kiste filmen.


  Doch der Mensch ist eben neugierig.


  Selbst wenn er ein Wolf im Schafspelz ist.


  Ein einziges Mal hab ich deshalb einen Camcorder aufs Stativ montiert und vor den Käfig gestellt.


  Wollte sehen, wieso sich selbst die härtesten Kerle einnässen, wenn sie sehen, wie ich mich in ein Zwei-Meter-Ungeheuer aus Muskeln, Reißzähnen, Klauen und Fell verwandle.


  Nun.


  Was soll ich sagen?


  Das Band, auf dem man die Verwandlung genauso gut sehen kann wie Marlowes Panik, hab ich sofort zerstört.


  Die Welt ist noch nicht reif für solche Special Effects.


  Armer Marlowe.


  Er muss es trotzdem ertragen.


  Wenns losgeht, verkriecht er sich hinter dem Schlagzeug, wo ein paar seiner Decken liegen.


  Dennoch muss er einiges mitmachen, wenn die Verwandlung beginnt und kurz darauf eine stinkwütende Bestie zu rasen anfängt und sich knurrend gegen den Stahl stemmt.


  Zum Glück ist Marlowe clever.


  Kommt erst wieder hervor, wenn alles vorbei ist.


  Wenn ich nackt auf dem kalten, fest verschraubten Metallboden zu mir komme und den Geschmack von Blut und Galle in meinem Mund habe, der sich obendrein anfühlt, als hätte man mir alle Zähne gezogen und die Zunge abgeschnitten.


  Es tut mir unendlich leid für Marlowe.


  Aber ich brauche ihn.


  Auch jetzt sind es vor allem Marlowes raue Zunge und der Hundesabber, die mich zurück in die Wirklichkeit bringen.


  Dead Crows Gegenwart kann man ja nicht Wirklichkeit nennen.


  Aufstehen kostet eine Menge Überwindung.


  »Ah, fuck.«


  Jeder Wirbel knackt.


  Marlowe weicht nicht von meiner Seite, was zur Folge hat, dass ich dauernd über ihn stolpre.


  Ich sag kein Wort.


  Hab nicht das Recht dazu.


  Schlüpfe nur in meine Shorts und die alten, ausgetretenen Badelatschen.


  »Komm, Kumpel. Zeit, nach Hause zu gehen.«


  Ich sperre den Kellerraum ab und schleppe mich durch den dunklen, unverputzten Gang zum Fahrstuhl, Marlowe nach wie vor als treuen Wingman an meiner Seite.


  Ich drücke den Knopf, stütze mich an der Backsteinwand ab und warte, bis es rumpelt und die Türen aufgleiten.


  Auch heute ist der Aufzug leer.


  Wen wunderts.


  Es ist erst kurz nach vier.


  Die Metalltüren schließen sich, und ich versuche, nicht an den Käfig zu denken, während ich den Knopf für mein Stockwerk anvisiere und beim zweiten Mal auch tatsächlich erwische.


  Wir setzen uns in Bewegung.


  Allerdings nur kurz.


  Der Fahrstuhl hält mit einem Ruck, und die Türen gleiten früher auf, als sie das sollten.


  Mr. und Mrs. Fosco mustern mich von oben bis unten, wobei Mrs. Fosco klar die Erkundung des Südpols als ihre Aufgabe betrachtet.


  »Morgen«, nuschle ich und trete zur Seite, um den beiden Platz zu machen.


  Marlowe wedelt mit dem Schwanz, als das Rentner-Pärchen eintritt und wir uns wieder nach oben bewegen.


  Das Schweigen ist ziemlich unbehaglich.


  »Sie sind früh unterwegs«, bemerkt Mrs. Fosco schließlich, und das macht es nicht wirklich besser.


  »Dasselbe wollte ich gerade zu Ihnen sagen«, erwidere ich und bemühe mich, so etwas wie ein Lächeln zustande zu kriegen.


  »Wir kommen aus dem Krankenhaus«, verrät mir Mrs. Fosco in vertraulichem Tonfall. Sie ignoriert das Schnauben ihres beleibten Gatten und ergänzt: »Charles dachte mal wieder, dass er einen Herzinfarkt hat.«


  »Und?«


  »Nur Blähungen«, ätzt Mrs. Fosco. »Wie immer.«


  Ihr Mann murmelt düster vor sich hin.


  Mrs. Fosco ignoriert ihn weiterhin mit mehr als fünfunddreißig Jahren Ehe-Erfahrung.


  »Und Sie?«, fragt sie mich dafür.


  »Wäsche«, sage ich, ohne zu zögern.


  Die Foscos wissen, womit ich mein Geld verdiene und was für Arbeitszeiten der Türsteher-Job mit sich bringt.


  »Und wieso machen Sie Ihre Wäsche nackt?«, fragt Mr. Fosco nun allerdings knurrig.


  Macht er nur, um von seinen Blähungen abzulenken.


  Und weil seine Frau auf meinen Schritt starrt.


  »Er kann es sich leisten, Charles«, sagt seine Frau, und ich muss gestehen, dass mir das im Grunde genauso missfällt wie ihrem Mann.


  Mr. Fosco durchbohrt mein Sixpack mit Blicken.


  Ich zucke mit den trainierten Schultern.


  »So ein Spinner hat mir auf die Klamotten gekotzt, als ich ihn aus dem Club geworfen hab. Ich wollte nicht erst in meine Wohnung. Also bin ich direkt in den Waschraum gegangen.«


  Mr. Foscos Augen verengen sich zu Schlitzen.


  »Und der Hund?«


  Der Aufzug hält.


  Die Türen gleiten auf.


  Ich begegne Mr. Foscos Blick.


  »Ich hoffe, Sie kriegen das mit den Blähungen in den Griff, Charlie«, sage ich und gehe zu meiner Wohnungstür.


  Die Blicke der Foscos brennen ein Loch in meinen Rücken.


  Und meinen Hintern.


  Dann steigen sie ebenfalls aus dem Aufzug und gehen zu ihrer Wohnung ein paar Türen weiter.


  Puh.


  Geschafft.


  Wieso ich in einem Mietshaus lebe und all die Risiken in Kauf nehme, die das Zusammenleben mit zwei Dutzend Parteien für mich zweifellos birgt  und umgekehrt?


  Einfache Antwort, ausnahmsweise.


  Weil es mir hilft.


  Mehr, als ein Einsiedlerdasein das täte.


  Erstens hab ich nicht die Kohle, um mir ein abgelegenes Häuschen zu kaufen, und von Nächten im Freien hab ich nach all den Jahren ohne Zuhause für den Rest meines Lebens genug.


  Zweitens ist die Verantwortung gegenüber meinen trotz allem eher auf Anonymität und Oberflächlichkeit bedachten Mitmenschen ein Ansporn, mich am Riemen zu reißen.


  Die Dinge nicht schleifen zu lassen.


  Dead Crows Rat zu befolgen und dem Wolf jeden Tag von Neuem zu zeigen, wer in unserem Rudel das Sagen hat.


  Marlowe bellt mich an.


  Sagt mir, wer in meinem anderen Rudel das Sagen hat.


  Und dass es Zeit für sein Frühstück ist.


  Nachdem ich Marlowe von seinem Vollmond-Halsband befreit und die Heizungen in der Wohnung aufgedreht habe, kriegt mein vierbeiniger Mitbewohner also als Erstes sein Futter.


  Viel Fleisch, wenig Flocken.


  Hat er sich verdient.


  Während Marlowe sich glücklich über den Inhalt seines Napfes hermacht, geistere ich wie ein Phantom durch die Zimmer und versuche, mich zu akklimatisieren.


  Nach einer Vollmondnacht habe ich stets das Gefühl, Wochen fort gewesen zu sein.


  Auf meiner Mailbox warten allerdings auch genügend Nachrichten, um diesen Eindruck zu erwecken.


  Sie sind alle von Abby.


  Ich höre sie mir nicht an.


  Diesmal war unser Streit besonders heftig.


  Das könnte es endgültig gewesen sein.


  Ich seufze.


  Der Vollmond macht mich nicht vernünftiger, und ich bin es schon lange leid, immer denselben Song zu hören.


  Manchmal denke ich zurück und sehe nur Streitereien als denkwürdige Stationen unserer »Beziehung«, gestreckt mit ein bisschen Sex und gemeinsamen Spaziergängen mit Marlowe.


  »Cheryl hat dich gesehen«, sagte Abby gestern vorwurfsvoll und verletzt. »Sie sagt, du hast mit irgendeiner Club-Schlampe geflirtet.«


  »Das ist mein Job«, habe ich ruhig erwidert.


  Richtig besonnen.


  Hat Abby nicht die Bohne interessiert.


  »Dein Job ist es, irgendwelche Schlampen anzugraben?«, keifte Abby sofort.


  In solchen Momenten sehe ich nicht viel von der Frau, in die ich mich beim Junggesellinnenabschied ihrer Freundin Candice im Club verguckt hab.


  »Ich bin Chef der Security, wie du dich vielleicht erinnerst. Gäste sind Kunden. Wenn ein Mädchen ein Problem hat, kümmere ich mich darum. Dass ich freundlich zu ihr bin, ist Teil des Jobs, mehr nicht.«


  »Ein Mädchen«, äffte Abby mich nach. »Du Scheißkerl!«


  »Was? Weil ich mit anderen Frauen rede? Ja, ich bin schon ein echter Hurensohn. Hoffentlich wird sie nicht schwanger.«


  Am Abend vor meiner Nacht im Käfig zu streiten, ist echt keine gute Idee.


  Hätte rechtzeitig die Notbremse ziehen sollen.


  Schließlich war klar, wohin das führen würde.


  Der Krach war fast eine exakte Kopie des Streits vor ein paar Wochen, als ich Abby in einem Anflug entwaffnend dummer Ehrlichkeit erzählt habe, dass ich mal was mit Marcy hatte, die eben noch immer als Barkeeperin im Club arbeitet und die ich daher so gut wie jeden Abend sehe.


  »Du Scheißkerl«, zischte Abby auch diesmal wieder hasserfüllt, und ich konnte geradewegs dabei zusehen, wie ihr persönlicher Wolf aus ihr herausbrach.


  Was folgte, waren Gebrüll und Gekreische und Geheule.


  Ich ging, bevor sie sich in der Küche zu den Steakmessern vorgearbeitet hatte oder die Nachbarn die Cops riefen.


  Stand mit meinen düsteren Gedanken vor Abbys Wohnungstür und hörte ihr Schluchzen auf der anderen Seite.


  Fühlte mich wie der letzte Drecksack, obwohl ich ja nichts gemacht hatte.


  Scheiße.


  Ich seufze erneut.


  Das ist echt nicht gut gelaufen.


  Ich lasse mich aufs Sofa fallen, schalte Fernseher und Festplatten-Recorder ein und schaue mir die aufgezeichnete Folge The Glades von gestern Abend an.


  Meine Gedanken kreisen jedoch nach wie vor mehr um den Streit mit Abby als um Jims neuesten Fall in der Serie.


  Am Ende gebe ich dem Drang nach und höre doch Abbys Nachrichten auf der Mailbox ab.


  Wenn ich gehofft habe, dass nach der dreizehnten Nachricht, die vornehmlich aus Schluchzern und Schimpfnamen besteht, der große Schwenk zum Happy End kommt, hab ich mich getäuscht.


  Auch die letzte Nachricht stellt kein versöhnliches Ende in Aussicht.


  Ich schalte TV und Handy aus und gehe bedrückt ins dunkle Schlafzimmer.


  Während draußen der nächste nasskalte Tag über Seattle hereinbricht und die feucht glänzende Dämmerung die nasse Nacht verscheucht, lasse ich mich ins Bett fallen.


  Meine übliche Schlafenszeit.


  Trotzdem habe ich das Gefühl, dass mir der Wolf etwas gestohlen hat.


  Keine Nacht.


  Sondern etwas viel Wertvolleres.


  *


  Ich verschlafe den ganzen Tag.


  Marlowe ist schon total aufgekratzt, als ich aus dem Schlafzimmer komme, und so gehen wir als Erstes nach unten und machen einen ausgedehnten Spaziergang.


  Tut uns beiden gut.


  Die Nähe zum Vollmond macht sich dadurch bemerkbar, dass meine ohnehin feinen Sinne noch reizbarer sind als sonst.


  Krieg die volle Dröhnung ab.


  Abgase.


  Gullys.


  Fast Food.


  Pizzeria.


  Fischrestaurant.


  Chinese.


  Parfüm.


  Deo.


  Schweiß.


  Die Liste der großstädtischen Unannehmlichkeiten für empfindliche Nasen ist lang.


  Das merke ich auch, als ich nach unserer Runde in den Keller gehe und mit einer Schaufel die Sauerei beseitige, die Marlowe und der Wolf vergangene Nacht angerichtet haben.


  »Schon okay, Kumpel«, sage ich zu Marlowe, der mir einen verschämten Blick zuwirft. »Ist meine Schuld.«


  Ich leere den stinkenden Inhalt des Eimers in einen Müllbeutel und stopfe ihn in einen der Container hinter dem Haus.


  Was?


  Dachtet ihr, dass ich euch die nicht ganz so glamourösen Seiten des Werwolf-Jetset-Lebens verschweige?


  Keine Chance.


  Was gut genug für mich ist, ist auch gut genug für euch.


  Gewöhnt euch dran.


  *


  »Heute hast du frei, Kumpel«, sage ich zu Marlowe, der auf dem Bett liegt und mir dabei zusieht, wie ich mich anziehe, nachdem ich frisch geduscht aus dem Bad gekommen bin.


  Draußen flimmern die Lichter eines regnerischen Abends.


  Die Space Needle deutet wieder mal auf Regenwolken.


  Ich hab den ganzen Tag geschlafen, fühle mich aber, als wäre ich seit einer Woche auf den Beinen.


  Nicht allein wegen der Nacht im Käfig.


  Hauptsächlich wegen der Sache mit Abby.


  Treibt mich ganz schön um.


  Anrufen will ich sie trotzdem nicht.


  Ich weiß, dass ich sie ungeachtet der Endgültigkeit in ihren Nachrichten anrufen sollte.


  Dass sie vermutlich genau darauf wartet.


  Aber ich tus nicht.


  Weil ich wütend bin.


  Und weil ich mutlos bin.


  Denn insgeheim glaube ich sogar, dass der Bruch nicht mehr zu kitten ist.


  Dass Abby schon mit mir abgeschlossen hat.


  Oder ich mit ihr.


  Das auf meiner Mailbox klingt jedenfalls schwer danach.


  Nicht nach Rosen und schon gar nicht nach Ringen.


  Nur nach Regen.


  Weshalb ich mein Handy mit Verachtung strafe und nicht mal in meine Jackentasche stecke, als ich mich bereit mache, trotz meines zweiten freien Abends in Folge in den Club zu gehen, um den Kopf klar zu kriegen.


  Was mir an einer Bar besser gelingt als hier allein zu Hause, wie ich mir gern einrede.


  »Was willst du heute sehen?«, frage ich Marlowe, während ich die Manschetten meines schwarzen Hemds zuknöpfe.


  Mein Spiegelbild fährt sich noch mal durchs Haar.


  Nach einer Vollmondnacht ist es kaum zu bändigen.


  Ein genauso hoffnungsloser Fall wie der Bartschatten, den ich ums Verrecken nicht von meinen Wangen geschabt kriege.


  Jedes Mal dasselbe.


  »Wieder SpongeBob?«


  Marlowe antwortet mit einem Bellen.


  Er kennt das Spiel inzwischen.


  Hab den Verdacht, dass er nur mir zuliebe mitmacht.


  »Sorry, Kumpel, Scooby-Doo läuft zurzeit nicht.«


  Noch ein Bellen.


  »Ich weiß, ich verstehs auch nicht …«


  Ich schalte den Fernseher ein, schraube die Lautstärke runter und werfe die Fernbedienung achtlos aufs Sofa.


  Marlowe lässt sich auf der Couch nieder.


  »Hast dus bequem?«


  Marlowe hechelt seine Zustimmung.


  »Du bist der Beste. Sei artig, Kumpel.«


  Ich kraule Marlowe zwischen den Ohren und schaue eine Weile dumpf auf den Fernseher, bevor ich mich losreiße und die Wohnung verlasse.


  *


  Unten vor dem Haus treffe ich auf Bartholomäus, den Chihuahua von Mrs. Summers, der stinkreichen Witwe mit einem Fimmel für Pelze, die das Penthouse über unser aller Köpfe bewohnt.


  Sie hält bereits die Tür eines mit laufendem Motor wartenden Taxis auf.


  »Komm, Bartholomäus!«, ruft sie streng, aber der neurotische kleine Kläffer denkt nicht dran.


  Baut sich vor mir auf und bellt mich wie wild an.


  Ganz schön mutig für so ein kleines, zitterndes Ding mit pelzgesäumtem Jäckchen, das in seinen schlimmsten Albträumen im Park von einem Eichhörnchen besprungen wird.


  Dem Wolf, der noch nahe an der Oberfläche herumschleicht, schmeckt das aufsässige Verhalten des Zwergs gar nicht.


  Ein Knurren, und der Köter rennt jaulend zu seinem Frauchen und springt mit einem Satz ins Taxi.


  Mrs. Summers wirft mir einen vernichtenden Blick zu, ehe sie in den Wagen steigt.


  Dessen Rückleuchten glühen wie Wolfsaugen.


  Ich verscheuche den Gedanken und gehe in die entgegengesetzte Richtung davon.


  Die Dunkelheit riecht nach noch mehr Regen.


  *


  Marcy stellt ein Bier vor mir auf den Tresen.


  »Ärger?«, fragt sie nur ein klein wenig gehässig.


  Ich schaue sie nicht an und widme mich der Flasche.


  »Wie kommst du drauf?«, frage ich nach dem ersten Schluck gelassen zurück.


  Marcy fährt sich durch die blonde Mähne.


  »Na ja. Du kommst an deinem freien Abend her. Und du hast dein Streitgesicht aufgesetzt.«


  »Ich hab kein Streitgesicht«, widerspreche ich, aber Marcy lacht nur, und ich weiß, dass sie recht hat.


  Weiß genau, welchen Gesichtsausdruck sie meint.


  Ist echt mies, dass ausgerechnet eine Ex von mir Dienst am Tresen schiebt, wenn ich herkomme, um mich wegen meiner Freundin-Schrägstrich-Neu-Ex zu betrinken.


  Und dann auch noch eine verdammt scharfe Ex.


  Schwarze Hose, dunkelgrünes Spaghettiträger-Top.


  Betont ihre Augen.


  Und auch alles andere.


  Beim zweiten Bier grüble ich bereits höchst philosophisch darüber nach, wieso die Namen meiner letzten vier Flammen allesamt auf ein Y endeten.


  Nancy.


  Sandy.


  Marcy.


  Abby.


  Ich beginne, ein Muster zu erkennen.


  Noch zwei oder drei Bier, und ich hab die Sache mit dem Weltfrieden ausgeknobelt.


  Marcy dagegen beginnt, mich zu nerven.


  »Was hat deine Professorin denn gemacht?«


  »Dozentin«, sage ich automatisch. »Sie ist Dozentin. Keine Professorin. Noch nicht.«


  »Uh. Entschuldige.«


  Marcy grinst zufrieden vor sich hin.


  Dann fragt sie erstaunlich aufrichtig:


  »Ist sie den Ärger wert?«


  »Ich weiß es nicht«, antworte ich genauso aufrichtig.


  Marcys Finger berühren flüchtig meine Hand neben der Bierflasche, ehe sie von einem Typen fortgerufen wird, der an die Bar tritt und eine Runde für sich und seine Kanzleikumpels am Billardtisch bestellen will.


  Ich betrachte stirnrunzelnd meine Hand.


  Was war das denn?


  Das mit Marcy und mir, das war gut, solange es lief, aber seither haben wir nur miteinander gesprochen, wenn es auf beruflicher Ebene irgendeinen Grund gab, aus dem das unumgänglich war.


  Das gerade eben …


  Fühlte sich eigenartig normal und vertraut an.


  Geradezu angenehm.


  Fast so, als hätte es das Fremdgehen, die Lügen und den ganzen Mist zwischen uns nicht gegeben.


  Ich denke gerade darüber nach, ob es so etwas wie eine unerschütterliche Chemie zwischen zwei Menschen gibt, als eine vertraute Stimme neben mir ertönt.


  »Denk nicht mal dran, Kid«, warnt mich Dead Crow, der plötzlich neben mir auf dem Barhocker sitzt und meine Gedanken wie ein offenes Buch liest.


  Ich zucke mit den Schultern und nehme einen Schluck Bier.


  »Woran?«, frage ich ihn unschuldig.


  »Denk nicht mal dran«, wiederholt Dead Crow nur stoisch.


  *


  Ich bin bei meiner fünften oder sechsten Flasche, als ich einen Duft in die Nase kriege, der mich von Marcys dezent parfümiertem Dekolleté ablenkt, über das ich die letzte Dreiviertelstunde angestrengt nachgegrübelt habe.


  Der neue Duft gehört zu einer dunkelhaarigen Schönheit, deren Haut sich kaum vom Stoff ihres atemberaubend geschnittenen cremefarbenen Kleids unterscheiden lässt.


  Trotz Marcys Avancen und meiner Empfänglichkeit für ihre kleinen Gesten und Nettigkeiten ist mir bis gerade nicht klar gewesen, dass ich schon ernsthaft auf der Suche nach einem Abenteuer bin, das mich über Abby hinwegtröstet.


  Bis ich sie rieche und sich unsere Blicke im breiten Spiegel hinter der Bar begegnen.


  »Hi«, sagt sie, als sie auf den Hocker neben mir gleitet.


  »Hi«, sage ich, und: »Was trinkst du?«


  »Dasselbe wie du.«


  »Alles klar. Marcy? Noch ein Bier, bitte.«


  »Danke.«


  »Ist mir ein Vergnügen.«


  Marcy, die etwas zu gleichgültig dreinschaut, stellt ein zweites Bier auf den Tresen, und die schöne Unbekannte neben mir trinkt es mit mehr Anmut, als dieser Schuppen hier jemals gesehen hat und vermutlich auch je wieder sehen wird.


  »Ich bin Sierra.«


  »Jackson.«


  Wir widmen uns unseren Bieren.


  »Siehst du meine Freundinnen da hinten?«, sagt Sierra nach ein paar Augenblicken, in denen ich schweigend ihren Duft inhaliert und ihre Wärme neben mir genossen habe.


  »Ja«, sage ich, obwohl ich nicht weiß, welches der Grüppchen im hinteren Teil des Clubs sie meint.


  »Sie haben darauf gewettet, dass ich dich nicht rumkriege«, eröffnet sie mir. »Keine Chance, sagen sie. Schlampen, was?«


  Ich betrachte meine Bierflasche.


  Die wievielte war das jetzt genau?


  Und: Passiert das gerade wirklich?


  »Das ist aber nicht sehr ladylike«, sage ich lässig.


  Trotz des Knotens in meiner Zunge.


  Trotz des Zuckens in meiner Hose.


  Sie zuckt mit den Schultern, und ich liege ihr zu Füßen.


  »Denkst du, es würde genügen, dich zu mir einzuladen?«


  Ich wiege die Flasche nachdenklich hin und her.


  »Du meinst, auf einen Kaffee, oder so was?«


  »Oder so was«, versetzt sie lächelnd.


  Es ist kein scheues Lächeln.


  Kein Abby-Lächeln.


  Sogar mehr als ein Marcy-Lächeln.


  Heilige Scheiße.


  Cool erwidere ich: »Mh. Könnte schon sein.«


  »Und?«, hakt Sierra nach und legt mir eine Hand aufs Knie.


  Ich schlucke.


  »Und was?«


  »Und, kommst du mit?«


  Ich drehe mich zur Seite und sehe sie an.


  Bewundere ihr Profil.


  Ihre Kurven.


  Sauge ihren Duft tief ein.


  »Ja«, sage ich dann.


  »Schön. Auf gehts. Ich habe eine Wette zu gewinnen.«


  »Moment noch. Bin gleich wieder da.«


  Ich weiß, dass es ein Stimmungskiller ist, aber mit einer vollen Blase ist nicht zu spaßen, wenn man einen Aufriss im Sinn und eine Frau wie Sierra vor Augen hat.


  Ich brauche nicht lange.


  Auf meinem Rückweg von den Toiletten passt mich allerdings Rick ab, der heute die Aufsicht an der Tür hat.


  »Ich weiß, du hast deinen freien Tag, Boss, sorry, aber kannst du kurz mit rauskommen? Da isn Typ. Sagt, er isn Kumpel von dir, und macht einen auf dicke Hose. Heute sind eh alle mies drauf. Liegt bestimmt am Vollmond.«


  Woran sonst?


  Ich blicke zur Bar.


  Die tanzenden Leiber versperren mir die Sicht.


  Kurz blitzt etwas Cremefarbenes auf.


  Ansonsten sehe ich nur Marcy hinter der Bar.


  Ich seufze und folge Ricks farbenfroh tätowiertem Ex-Gangmitglied-Nacken zum Eingang.


  Als ich fast zwanzig Minuten später nach viel zu viel Stress genervt an die Bar zurückkehre, ist Sierra fort.


  Kanns ihr nicht verübeln.


  Hat sich bestimmt in Luft aufgelöst.


  Wie eine Engelserscheinung.


  »Wo ist sie hin?«, frage ich Marcy, die bloß mit den nackten Schultern zuckt, erleichtert, dass sie nun wieder einer der unangefochtenen Hingucker im Club ist und ihr übliches Trinkgeld einstreichen kann.


  Und dass ich nicht gekriegt habe, was ich will.


  »Du fragst die falsche Person, Kid«, sagt Dead Crow, der an der Bar sitzt und einen Tequila runterstürzt. »Hab ich dir denn gar nix beigebracht? Man fragt keine Ex nach einer Lady, auf die man so offensichtlich scharf ist wie du gerade.«


  »Scheiße«, knurre ich, zwänge mich mit angehaltenem Atem durch die transpirierenden Leiber auf der Tanzfläche und eile in Richtung des Hinterausgangs, der in eine schmale Gasse führt.


  *


  Dead Crow mag mir beigebracht haben, den Wolf abseits des Vollmonds auch nach einer Verwandlung an der Kandare zu halten.


  Ganz ungefährlich ist das trotzdem nicht.


  Erst recht nicht nach der letzten Nacht.


  Aber Sierras Duft geht mir einfach nicht aus dem Sinn.


  Zum Glück ist ihr Duft alles, was der Wolf braucht, um sie zu finden.


  Also überlasse ich ihm das Ruder.


  Hab ich lange nicht mehr gemacht.


  Meine Klamotten?


  Kümmern mich nicht.


  Ich will nur Sierra.


  Der Wolf ist ziemlich überrascht, als ich mich freiwillig in die Finsternis zurückziehe.


  Und doch ergreift er die Chance ohne zu zögern.


  *


  Auf vier kräftigen Läufen trabt er durch die Dunkelheit, die schwer nach Regen riecht. Er genießt den feuchten Asphalt und die Erde und das Gras und die Steine unter seinen breiten Pfoten. Er rennt schnell durch die Nacht, die voller Geräusche ist. In den Schatten abseits des falschen Glanzes und des verräterischen grellen Leuchtens, durch die er sich seinen Weg sucht, erschreckt er einen Obdachlosen, der sich in die Hosen macht, jedoch schon vorher nach Urin gestunken hat. Kurz darauf huscht er am parkenden Streifenwagen zweier übermüdeter Cops vorbei, die lustlos auf ihren durchgeweichten Sandwiches herumkauen, wenig begeistert einem Funkspruch über ein paar randalierende Kids im Zentrum lauschen und sich plötzlich gar nicht mehr sicher fühlen in ihrem Wagen, trotz ihrer Waffen und ihrer Dienstmarken. Ähnlich geht es dem Taxifahrer, der an den Knackarsch der Tochter seines Bruders denkt, sich im Schritt kratzt und einen Schluck aus der Flasche in seiner Hand trinkt, die er sogleich jedoch vor Schreck fallen lässt, als ein massiger Schatten mit glühenden Augen über seine Motorhaube hinwegsetzt. Von all diesen peripheren Begegnungen unbeeindruckt, hetzt er weiter durch die Nacht. Unermüdlich folgt er der Spur des süßen, köstlichen Dufts, der sein ganzes Denken beherrscht. Über ihm verschieben sich die Regenwolken und geben den Blick frei auf den leuchtenden Mond, der voller aussieht, als er tatsächlich ist. Er fragt sich, ob seine Chance gekommen sein mag, und …


  *


  Mit einiger Mühe zwinge ich den Wolf in die Schwärze zurück.


  Gefällt dem Mistviech gar nicht.


  Fühlt sich an, als würde es nach meinem Geist schnappen.


  Ich knurre wölfischer, als mir lieb ist, und winde mich gepeinigt hin und her.


  Es ist nicht so schlimm wie im Käfig, aber schlimm genug.


  Außerdem ist Marlowe nicht da.


  Bin wie ein Schiff im Sturm ohne Leuchtturm.


  Nackt und zuckend liege ich ein paar Sekunden auf dem nassen Asphalt einer weiteren namenlosen Gasse zwischen zwei Gebäuden.


  Warte darauf, dass die Schmerzen und das Brennen nachlassen, während mir die spitzen kleinen Steine in den empfindlichen Rücken und den blanken Arsch stechen.


  Kann nur hoffen, dass der Regen vorhin den größten Teil des Siffs fortgespült hat.


  Ich stöhne leise und versuche, mich aufzurichten.


  »Argh!«


  Scheiße.


  Zwei Mal in zwei Nächten, das ist einmal zu viel.


  Ich muss völlig bekloppt sein.


  Dann denke ich an Sierra.


  Ihren Duft.


  Und schon stehe ich.


  In jederlei Hinsicht.


  Schwer atmend lehne ich mich gegen die nächste Hauswand und spähe mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Nacht.


  Erkenne noch immer jeden verdammten abgerissenen Dosenring, der feucht im Mondlicht schimmert, und jeden zerquetschten Zigarettenstummel.


  Der Wolf ist näher denn je.


  Wundert mich nicht.


  Hat Blut geleckt, das elende Biest.


  Vermutlich hofft er, abermals von der Leine gelassen zu werden, und dass ich ihn nicht noch mal so leicht zurückdrängen kann.


  Da hofft er allerdings vergebens.


  Ich spucke zur Seite aus.


  Mein Mund fühlt sich wund an und schmeckt bitter.


  Ich brauch dringend was zu trinken.


  Und Klamotten.


  Und Sierra.


  Ich schnuppere.


  Blicke nach oben, die Reihe der Fenster entlang.


  Im zweiten Stock brennt Licht.


  Die Verlockung, ohne Umweg nackt zu ihr zu gehen, ist groß.


  Die Angst, für einen Perversen gehalten zu werden, Ärger zu kriegen und nicht zu ihr zu können, noch größer.


  Im Westen nichts Neues.


  Diese Ambivalenz von Instinkt und Vernunft begleitet mich schon mein ganzes Leben.


  Gehört zum Tanz, den der Wolf und ich tanzen.


  Jeden Tag.


  Jede Nacht.


  Ich vergewissere mich, dass niemand in der Nähe ist, trete aus der Gasse und knacke das nächste parkende Auto, auf dessen Rückbank eine Sporttasche liegt.


  Macht mich nicht unbedingt stolz, doch das hilft mir jetzt auch nicht.


  Ich ziehe mich wieder in die Gasse zurück.


  Die leichte Trainingshose passt halbwegs.


  Das Shirt spannt an den Schultern. Der Stoff fühlt sich unangenehm an auf meiner Haut.


  Die Berührung schmerzt fast. Spüre jedes Härchen auf meinem Arm und meinem Rücken.


  Der intensive Geruch nach fremdem Schweiß ist ein Graus.


  Ich hoffe, dass ichs nicht lange anbehalten muss. Dass Sierra es mir bald vom Leib reißt.


  Dieser Gedanke lässt mich grinsen.


  Als ich mich dem Hauseingang zuwende, steht plötzlich Dead Crow vor mir, und mein dämliches Grinsen erlischt.


  »Willst du das wirklich tun, Kid?«, fragt er mich.


  Ich starre ihn finster an.


  »Was ist mit Abby?«, bohrt er weiter.


  Mit einem Grollen schreite ich rücksichtslos durch ihn hindurch, und er verschwindet im Nieselregen.


  Sorry, alter Freund. Aber ich brauche gerade keinen Moralprediger.


  Und ich will gerade auch nicht an Abby oder sonst wen denken.


  Nur an Sierra.


  *


  Ich folge ihrem Duft durchs Treppenhaus der Pension.


  Lasse mich von meiner Nase leiten und klopfe an die letzte Tür am Ende des Ganges mit dem abgenutzten Boden und den verblassenden Zimmernummern.


  Sierra fragt, wer da ist.


  Mein Herz macht einen Satz, als ich ihre Stimme höre.


  Wie sich ihr Körper jenseits des Holzes bewegt.


  Mein Verlangen lässt mich leise knurren.


  »Ich bins«, sage ich mit rauer Stimme. »Jackson.«


  Die Tür öffnet sich einen Spalt.


  Sie wird von einer Kette gesichert.


  Kurz frage ich mich, ob das ein Sinnbild ist. Für den Wolf, der an seiner Kette zerrt.


  Sierra nimmt die Kette allerdings zurück, kaum dass sie sieht, wer da mit wirrem Haar vor ihr steht.


  Sie mustert mich von oben bis unten. Sagt keinen Ton zu meinem Aufzug.


  Nur: »Bist von der hartnäckigen Sorte, was?«


  Ich kämpfe gegen ein schwachsinniges Grinsen.


  »Kann sein.«


  Sie nickt anerkennend.


  Lächelt.


  Packt das zu enge Shirt und zieht mich an sich heran.


  Drückt mir einen Kuss auf die Lippen, der meine Sinne schier explodieren lässt, und zerrt mich mit sich in die Wohnung.


  *


  Ich küsse die duftende Stelle zwischen ihren Schultern.


  Nicht zum ersten Mal denke ich mir, dass ihre Haut noch besser schmeckt als ihre Lippen.


  Und ich muss es wissen.


  Schließlich hab ich beides in den letzten Stunden zur Genüge gekostet.


  »Willst du zuerst unter die Dusche?«, frage ich.


  Sierra kuschelt sich katzenhaft in die Decke.


  Ein Lächeln zuckt um meine Lippen. Es erlischt sofort, als mir ein Gedanke kommt.


  Meine Hand erstarrt auf halbem Weg Sierras Rücken hinab.


  Eigentlich war ich raus aus diesen Nummern. Diesen flüchtigen Nummern ohne Sinn und Verstand.


  Abby und vor ihr auch schon Marcy hatten genügt.


  Um mich menschlich zu fühlen.


  Um die Finsternis ein bisschen heller zu machen.


  Scheiße.


  »Geh nur«, murmelt Sierra in der Zwischenzeit schläfrig.


  Ich schwinge mich aus dem Bett, lasse den süßlichen Geruch im Schlafzimmer hinter mir und gehe ins enge Bad mit der niedrigen Decke, in dem es nach nassen Handtüchern riecht.


  Kontrastprogramm, innen wie außen.


  Das heiße Wasser prasselt auf mich ein.


  Ich drücke meine Stirn gegen die Duschkabine.


  »Ich habs vermasselt, Kumpel«, sage ich, obwohl ich weiß, dass Dead Crow in meinem mietshausmäßigen Unterbewusstsein als Einziger zumindest so viel Anstand hat, mich unter der Dusche nicht mit seiner Präsenz zu behelligen.


  Ich steige aus der Kabine und bin froh, dass der heiße Dunst verhindert, mein Spiegelbild zu sehen.


  Sehe bestimmt aus wie ein Hund, der einen riesigen Haufen auf den Teppich gemacht hat.


  Ich greife nach dem Badetuch, das neben der Dusche an einem ausgeleierten Handtuchhalter hängt.


  Da höre ich Sierras Schrei.


  Als ich in einer Wolke aus Dampf und Feuchtigkeit aus dem Bad schliddere, steht Sierra einfach nur vor mir.


  Nackt und perfekt wie eine Göttin.


  Sie lächelt.


  Es ist nicht dasselbe Lächeln wie vorhin.


  In der Hand hält sie ein klobiges schwarzes Ding.


  Erkenne es nicht sofort als Elektroschocker.


  Verwirrt suche ich Sierras Blick.


  »Sitz, Süßer«, schnurrt sie, und etwas Kaltes blitzt kurz in ihren Augen auf.


  Ich nehme es kaum wahr.


  Hab nur Augen für ihr raubtierhaftes Lächeln.


  Und für das blaue Aufflammen um die Metalldochte, deren Enden Sierra mir entschlossen an die feuchte Brust setzt.


  Mein Herz macht einen Satz, und ich kippe um.


  Schlage hart auf dem Linoleum auf und beginne unkontrolliert zu zucken.


  Denke an Abby und Marlowe.


  Sogar kurz an Marcy.


  Sehe Dead Crow über mir aufragen und den Kopf schütteln.


  Der Wolf in mir zerrt wild an seinen Fesseln.


  Ausnahmsweise wird diesmal auch er von der Finsternis verschlungen.


  Blöd nur, dass ich nicht die Muße habe, mich darüber zu freuen.


  2


  Das Erste, was ich spüre, sind die schweren Fesseln.


  Die Kälte des Stahls schneidet mir in die Handgelenke.


  Die Ketten, die von den Fesseln zur Stahlwand hinter mir führen und mir nicht gerade viel Bewegungsfreiheit lassen, rasseln leise, wann immer ich mich rühre.


  Außerdem bin ich so nackt wie in dem Moment, als Sierras Elektroschocker mir die Sicherungen rausgehauen hat.


  Die Dunkelheit um mich herum verrät mir nicht, wo ich bin.


  Es riecht stark nach Desinfektionsmittel, was meinen Geruchssinn ordentlich irritiert.


  Da fällt mir zum ersten Mal auf, dass der Wolf schweigt.


  Genau genommen rumort das Biest kein bisschen.


  Er scheint weiter fort als sonst.


  So weit fort, dass ich ihn nicht erreiche, um ihn die Haltbarkeit der Fesseln und Ketten testen zu lassen.


  Ich stutze.


  Lausche in mich hinein.


  Kein Wolf.


  Knurrt nicht mal verschlafen, das blöde Vieh.


  Die Abwesenheit der Bestie macht mir weit mehr Sorgen als die Fesseln und die Ketten.


  Macht mir sogar eine Scheißangst, ehrlich gesagt.


  Seit meiner Zeit unter den Hobos hab ich mich in gewisser Weise zumindest stets drauf verlassen können, dass der Wolf mir den Arsch rettet, wenn es hart auf hart kommt.


  Wir mögen einander nicht.


  Doch wir haben immer aufeinander aufgepasst.


  Bis heute.


  Was ist hier los, verflucht?


  *


  Ich weiß nicht, wie lange ich brütend in der Dunkelheit sitze und vergebens nach dem Wolf suche, von dem ich mir an so vielen Tagen gewünscht habe, dass er nicht da wäre, und den ich nun, da es so weit ist, schmerzlich vermisse.


  Plötzlich geht mir gegenüber eine Tür auf.


  Ich blinzle gegen das gleißende Kunstlicht, das in meine Zelle dringt und von den Stahlwänden reflektiert wird.


  Schließlich gewöhnen sich meine Augen an die Helligkeit, und ich erkenne einen schlanken, kurvenreichen Schattenriss im beleuchteten Rechteck.


  »Sierra«, sage ich rau.


  »Hallo, Jackson«, sagt sie und tritt in den Raum.


  Ihre gesamte Haltung wirkt verändert.


  Das hier ist ihr Revier, wird mir klar.


  Und ich bin ihr Gefangener.


  Die Ketten rasseln leise, als ich meine Position verändere und den Hinterkopf an die kühle Metallwand lehne.


  »Fesselspielchen?«, frage ich und ringe mir ein verächtliches Grinsen ab. »Wirklich?«


  »Ach, weißt du, das gute Zeug kommt nie aus der Mode«, meint Sierra und knipst mit Hilfe eines Schalters neben der Tür die Neonröhren an der Decke meines Gefängnisses an.


  Ich schließe die Augen.


  Verziehe das Gesicht.


  Warte darauf, dass das Stechen nachlässt.


  Anschließend mustere ich als Erstes Sierras neuen Aufzug.


  Sie trägt ein schwarzes Top und enge dunkle Jeans.


  Die Haare hat sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


  Sie hat eine Strähne vergessen, die ihr seitlich am Gesicht vorbeifällt.


  Könnte natürlich Absicht sein.


  Sieht gut aus.


  Ansonsten gibts trotz der Beleuchtung nicht viel zu sehen.


  Auch die übrigen Wände, die Decke und der Boden sind aus Metall.


  »Was wird das hier?«, frage ich so cool wie möglich, obwohl sich mir vor Angst die Eier zusammenziehen.


  Mal ehrlich.


  Was ist sie?


  Eine Serienkillerin?


  Und wenn, wäre das hier dann Schicksal, oder Ironie?


  Sierra antwortet nicht auf meine Frage.


  Stattdessen sagt sie:


  »Wie gehts unserem Wölfchen?«


  Das sitzt.


  Ich schweige perplex.


  Sierra lächelt zufrieden.


  Sie kommt näher, geht vor mir in die Hocke und streichelt mir zärtlich über die stoppelige Wange.


  Ich starre sie sprachlos an.


  Sie weiß über den Wolf Bescheid.


  Mehr noch.


  Sie hat keine Angst vor mir.


  Was nur eines bedeuten kann.


  Sie weiß, dass er mir nicht zur Hilfe kommen wird, weil sie es war, die ihn irgendwie ruhiggestellt hat.


  Sierra sieht mir amüsiert dabei zu, wie ich hektisch meine Arme absuche.


  Die Ketten begleiten meine Bemühungen mit ihrem Gerassel.


  Ich beachte es kaum.


  Da.


  Einstichlöcher.


  Verdammt.


  Mein Kopf ruckt wieder in Sierras Richtung.


  Sie tätschelt ein letztes Mal meine Wange, steht auf und wendet mir ihre ansehnliche Kehrseite zu.


  »Ich muss pissen«, sage ich zu ihrem hübschen Hintern, ehe sie die Tür ganz erreicht hat.


  Leider bringt sie das nicht aus dem Konzept.


  Sie geht nach draußen und kommt mit einem Eimer zurück.


  Stellt ihn vor mir auf den Metallboden.


  Ich starre den gelben Plastikeimer an.


  Erst will ich sie fragen, ob das ihr ernst ist.


  Dann fällt mir was Besseres ein.


  »Hey«, schnarre ich, und sie dreht sich tatsächlich noch mal halb zu mir um.


  Punkt für mich.


  »Hältst du ihn für mich? Der alten Zeiten willen?«


  Krieg natürlich keine Antwort.


  Nicht mal ein eisiges Lächeln.


  Sie schwebt bloß aus dem Raum.


  Bevor Sierra geht, macht sie aber noch das Licht aus.


  Punkt für sie.


  Ich schmore in der Düsternis zwischen Plastikeimer und Stahlwand vor mich hin.


  »Was solls«, murmle ich irgendwann und versuche, trotz der Ketten die beste Position zu finden.


  *


  Die Tür geht auf, und ich trete beherzt gegen den Eimer.


  Er macht einen schlingernden Satz nach vorn.


  Auf halbem Weg fällt er um, und ein Schwall Pisse begrüßt den Besucher.


  Leider ist es nicht Sierra.


  Die Glatze und die Statur eines Stanley-Cup-Gewinners sprechen eindeutig dagegen.


  Der barhäuptige Kleiderschrank, der das Licht angeschaltet hat, betrachtet regungslos die Bescherung, in der er steht.


  Verzieht keine Miene.


  Lässt auch nicht die Fingerknöchel knacken oder so.


  Er schreitet nur gemächlich durch die gelbe Lache.


  Genau auf mich zu.


  Das Gesicht noch immer wie aus Stein.


  »War keine Absicht, Mann«, sag ich und grinse ihn blöd an.


  Er ragt stumm über mir auf - und verpasst mir mit einer seiner riesigen Pranken einen Hieb, der sich gewaschen hat.


  Es folgen vier oder fünf dieser Hammerschläge, bis ich und die Ketten klirrend auf dem Metallboden zusammensinken.


  Blut tropft von meiner Lippe und rinnt über mein Kinn.


  Der Wolf rührt sich kurz, aber die Drogen sind nach wie vor mächtiger als die Bestie, wies aussieht.


  Wundert mich, dass ich keinen Zahn ausspucke.


  Bin trotzdem ganz schön mitgenommen.


  Krieg nur aus weiter Ferne mit, wie starke Finger grob mein Handgelenk packen.


  Wie mir eine Nadel in den Arm gerammt wird.


  Meine Venen scheinen zu platzen.


  Mir wird schwindelig.


  Der Riese verschwindet wieder.


  Nimmt das Licht mit.


  Blut läuft über mein Kinn.


  Mein Blick verschwimmt.


  Die Dunkelheit beginnt sich zu drehen.


  »Dein Eimer ist fort, Kid«, bemerkt Dead Crow wenig hilfreich.


  Ich will ihm antworten, bin jedoch schon zu weit weg.


  *


  Keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, seit mich der kahle Riese ins Land der Träume geschickt hat.


  Und vor allem: Keine Ahnung, wo ich diesmal bin.


  Anscheinend hat man mich woanders hingebracht.


  Der Raum hier ist wesentlich größer, dem Luftzug nach zu urteilen.


  Ich hänge wieder an Ketten, die irgendwo an der Decke befestigt zu sein scheinen und mir nicht viel Spiel lassen.


  Stramm wie Stahlseile.


  Nur die Fesseln an den Handgelenken sind etwas lockerer.


  Meine gestreckten Arme und Beine schmerzen.


  Genauso mein Rücken.


  Kann mit den Fußspitzen gerade so den Boden berühren.


  Flankiert werde ich von zwei dicken Steinsäulen.


  Hab gerade jedoch keinen großen Sinn für die Architektur.


  Mein Kopf dröhnt.


  Mir ist noch immer schwindelig.


  Das Spotlight, das auf mich herabfällt, ist grell und stört mehr, als dass es hilft.


  Überrascht stelle ich immerhin fest, dass der Wolf wieder da ist.


  Noch ziemlich weit weg.


  Doch er nähert sich mit Riesensätzen.


  Und er ist so wild, wie ich es noch nie erlebt habe.


  Ich überlege fieberhaft, was das bedeutet.


  Dieser plötzliche Kurswechsel.


  Erst fast gar nicht mehr da.


  Nun wilder und stärker denn je.


  Scheiße, was haben sie mir diesmal gespritzt?


  Und noch wichtiger:


  Was wollen sie damit bezwecken?


  Da fängt das Biest in meinem Kopf laut zu brüllen an.


  Ich brülle ebenfalls.


  Werfe mich trotz der Ketten verzweifelt hin und her.


  Ich will gegen den Wolf ankämpfen, nur um demjenigen, der mir das hier antut, nicht zu geben, was er will.


  Allerdings ist mir klar, dass ich den Kampf verlieren werde.


  Das sehen auch meine Peiniger so, denn mit einem Ruck werde ich an den Ketten ein Stückchen nach oben gezogen.


  Ich fange an zu strampeln.


  Brülle wie am Spieß.


  Und wer auch immer so dämlich ist und den Wolf will …


  Er kriegt ihn.


  *


  Augen, die auch in finsterster Nacht alles sehen, durchdringen suchend das Dunkel. Er sieht die Menschen, die sich in einem Halbkreis um ihn aufgestellt haben, wie ein Rudel, das auf eine Lichtung gleitet. Sein Drang, sie zu zerfleischen, ist überwältigend, nur kommt er nicht gegen die Fesseln und Ketten an, auch wenn er sich noch so sehr anstrengt. Er knurrt frustriert und schnappt vergebens nach der schlanken Gestalt, die sich ihm in ihrer weiten Robe graziös nähert. Er weiß sofort, dass sie es ist. Riecht es. Spürt es. Weiß es. Er schnappt erneut nach ihr, doch die Ketten halten ihn noch immer, und seine Kiefer krachen laut aber wirkungslos aufeinander. Ihr Gesicht ist unter einer Kapuze und hinter einer flachen Metallmaske verborgen, die einem stilisierten Wolfskopf nachempfunden ist. Damit täuscht sie ihn nicht. Er kann ihre Gier riechen, als sie die Peitsche in ihrer behandschuhten Rechten hebt und ihm damit einen ersten spielerischen Hieb auf die Brust verpasst. Das Spiel ist schnell blutiger Ernst. Die anderen Männer und Frauen in ihren Roben und Masken kommen mit jedem Schlag näher, verfolgen gebannt das Schauspiel im Lichtkegel zwischen den Säulen ihres Tempels, die zugleich die Säulen ihres Glaubens sind. Die Peitsche fährt immer und immer und immer wieder knallend herab und hinterlässt brennende Striemen. Er riecht sein eigenes Blut sowie den Schweiß unter Maske und Robe der Frau. Erneut schnappt er wutentbrannt nach der Peitsche, wofür sie ihm ein weiteres Mal fest auf die Schnauze schlägt. Die Hiebe lassen ihn vor Wut schäumen. Er brüllt so laut, dass die Menschen für einen Moment in die Düsternis zurückweichen. Alle, außer der Frau mit der Peitsche. »Seht ihn euch an!«, ruft sie ohne Furcht, und die anderen bleiben stehen oder kommen sofort wieder näher. »Er ist ein Gott  und wir haben ihn in Ketten gelegt!« Der nächste demonstrative Hieb auf seine empfindliche Nase schmerzt nicht weniger als die Hiebe davor, bloß weil er betont beiläufig und abfällig aussieht. »Und nachdem wir ihn gebrochen haben, werden wir sein Geschenk empfangen!«, ruft die Frau derweil und kommt ganz nahe an ihn heran. Vor unbändiger Wut beißt er sich auf die Zunge. Sein blutiger Speichel benetzt ihre Maske, als er abermals wirkungslos nach ihr schnappt und sich vorstellt, ihr die Kehle herauszureißen und ihr Herz zu fressen. »Das Geschenk des Wolfes wird endlich unser sein«, sagt sie mit grimmiger Entschlossenheit, ehe sie ihn Hieb um Hieb zurück in die tiefe, eisige Finsternis prügelt.


  *


  Der Wolf ist fort, und ich erwache mit einem Mordskater.


  Vor mir auf dem Boden stehen eine Plastikflasche mit stillem Mineralwasser und ein allmählich durchweichender Pappteller mit zwei Steaks.


  Sie sind roh und blutig.


  Mein Magen knurrt vernehmlich.


  Trotzdem muss ich erst was gegen die Dehydrierung tun.


  Der Flaschenverschluss knackt beim ersten Öffnen.


  Ich trinke gierig.


  Was?


  Die Drogen jubeln sie mir weit weniger subtil unter, also gibt es keinen Grund, sich zurückzuhalten.


  Ich greife nach dem Teller mit den saftigen roten Fleischstücken.


  Sonst versuche ich, meine Steaks wenigstens mit einem Hauch von Medium zu essen, aber ja, so schmeckt es mir eigentlich am besten.


  Ohne Stern, aber mit ordentlich Fleischgeschmack.


  Während ich kaue und schlinge, mache ich mir Sorgen.


  Bellt Marlowe laut genug, damit Mrs. Fosco sich mehrmals beschwert und der Hausmeister am Ende die Wohnung aufsperrt?


  Macht Abby sich Gedanken, was aus mir geworden ist?


  Ruft sie die Cops?


  Spricht sie mit den Jungs und Mädels im Club?


  Erinnern sich Marcy und Rick an Sierra?


  »Du hast andere Probleme, Kid«, sagt Dead Crow, der plötzlich neben mir an der Wand sitzt. »Und du solltest nicht darauf bauen, dass die Kavallerie kommt.«


  »Stimmt«, sage ich und spüle den letzten Bissen mit Wasser hinunter, was den Blutgeschmack nur verstärkt.


  »In was für ne kranke Scheiße bin ich da bloß reingeraten?«, frage ich nach einer Weile, in der ich stumm die Illusion der Nähe meines toten Freundes genossen habe.


  Ist besser, als alleine zu sein und verrückt zu werden.


  Ähem.


  »Yeah. Ziemlich kranker Scheiß«, antwortet Dead Crow.


  Ich blinzle, er ist fort, und Sierra öffnet die Tür.


  Wie ein Modell auf einem Laufsteg in New York spaziert sie in meine Zelle.


  »Du willst wissen, wieso du hier bist?«


  Meine Suite wird also videoüberwacht.


  »Weil du auserwählt wurdest. Darum.«


  »Aha. Du bist also wirklich die Ober-Priesterin vom Kult der Beknackten, ja?«


  »Du sprichst wie ein echter Ungläubiger.«


  »Ungläubiger? Scheiße, hörst du dir auch mal selbst zu?«


  »Mich interessiert viel mehr, was du zu sagen hast.«


  »Ach was? Hast du was Spezielles im Sinn?«


  Sierra geht vor mir in die Hocke, streift sich ihre widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht und sieht mich forschend an.


  »Ich habe den anderen versprochen, dass du uns gibst, was wir wollen. Auch wenn ein paar von ihnen meinen, dass ein Streuner das Geschenk gar nicht geben kann. Wir hatten schon ein paar von deiner Sorte hier. Was? Dachtest du, du bist allein? Das letzte Einhorn? Ach, Süßer.«


  Sie lacht mich aus.


  »Hast du dich nie gefragt, wie viele von deiner Sorte es da draußen eigentlich gibt?«


  Ehrlich gesagt, hab ich das wirklich nie.


  War schwer genug, mein eigenes Leben mehr schlecht als recht in den Griff zu kriegen.


  Hatte nicht das Gefühl, dass zu viele Fragen es leichter machen würden.


  Oder Antworten.


  Oder noch mehr von meiner Sorte.


  Ein Wolf in meinem Leben hat mir immer gereicht.


  Hab meinen Vater und alles andere aus der Ecke gekonnt ausgeklammert und mich um meinen Kram gekümmert.


  Das war einmal, wies aussieht.


  »Was zum Teufel wollt ihr Spinner von mir?«


  Sierra schüttelt sanft den Kopf, als wäre ich der größte Hohlkopf, den sie je gesehen hat.


  »Deinen Samen, Jackson. Wir wollen deinen Samen.«


  »Das hast du jetzt nicht wirklich gesagt …«


  »Ich will das Geschenk empfangen. Ich will einem Wolf das Leben schenken.«


  Ach, du Scheiße.


  »Das hier ist nicht Twilight. Das hier ist das echte Leben. Außerdem war das was Einmaliges zwischen uns. Tut mir leid.«


  Sierra verpasst mir eine harte Ohrfeige.


  Der Wolf in mir erinnert sich an die Peitschenhiebe.


  Wir knurren beide.


  Als ich den Kopf zurück in ihre Richtung drehe, lächelt Sierra schon wieder.


  Echt unheimlich.


  »Gib uns, was wir wollen. Gib mir, was ich will. Dann kannst du gehen.«


  »Du bist echt total hinüber.«


  Diesmal schlägt sie nicht wieder zu.


  Lächelt lediglich noch etwas breiter.


  Noch unheimlicher.


  »Na schön. Wenn du nicht freiwillig mitmachst, müssen wir eben weiter nach der richtigen Mischung suchen.«


  Das Wort gefällt mir nicht.


  »Mischung?«


  »Deine kleinen Tollwutspritzen. Im Moment blocken wir deine Verwandlung auf Kosten anderer Fähigkeiten, für die wir eigentlich Verwendung hätten. Aber keine Angst, wir werden schon noch unseren Spaß haben, du und ich. Wir finden die richtige Mischung, und dann …«


  Ich starre Sierra an.


  Frage mich, was sie in ihr Parfüm gemischt haben, damit ich bei ihrem Lächeln neulich einen Ständer statt einer Gänsehaut bekam und nur noch dran denken konnte, sie flachzulegen.


  Sierra redet unterdessen einfach weiter, als würde sie mir etwas von einem Ausflug erzählen, den wir bald machen.


  Einem netten kleinen Picknick, vielleicht.


  »Du hast noch nicht gemerkt, dass dein Zimmer neu möbliert wurde, mh? Jackson, Jackson. Ohne den Wolf bist du wirklich hilflos.«


  Ich merke nicht, wie sie geht, und auch als das Licht schon ein paar Minuten aus ist, blicke ich noch zu dem Metalltisch, der da im hinteren Teil meiner Zelle steht.


  Hab ihn vorher echt nicht bemerkt.


  Sieht aus, als stammt er aus einem Operationssaal oder aus der Gerichtsmedizin.


  Oder aus Viktor Frankensteins Labor.


  Der gute alte Doc hatte auch Fesseln für Hand- und Fußgelenke auf seinem Tisch, glaub ich.


  *


  Hab den Überblick verloren.


  Kein Zählsystem, mit dem ich es versuche, hilft mir, zumindest grob die Tage im Blick zu behalten.


  Da sie selbst das Essen zu unterschiedlichen Zeiten bringen und auch meinen Freund den Eimer unregelmäßig holen und leeren, ist das gleichfalls keine Orientierungshilfe.


  Die meiste Zeit schlafe ich außerdem unruhig.


  Dahingerafft von dem, was sie neben Vicodin und Viagra noch alles durch meinen Körper pumpen.


  Gequält von unruhigen Träumen, in denen ich mal Mensch, mal Wolf, mal etwas dazwischen bin.


  Die wahren Albträume beginnen jedoch, wenn ich an der Grenze zwischen Finsternis und Schlaf entlangtaumle und sie mich zugedröhnt auf den Tisch schnallen …


  *


  »Was meinst du? Obs geklappt hat?«


  Ich öffne meine Augen, soweit ich kann.


  Ist nicht weit.


  Bin total erledigt.


  Irgendein neuer Drogencocktail, schätze ich.


  Sierra steht vor mir.


  Über mir.


  Reibt sich über den Bauch.


  Ich reagiere nicht.


  Sage nichts.


  Denke nichts.


  Fühle nichts.


  Zumindest rede ich mir das ein.


  Sierra lacht leise, und im nächsten Moment spüre ich ihre zarten Finger auf meinem dichten Bart.


  Der Gedanke, dass sie mich anfasst, genügt, damit ich beinahe kotze.


  Schätze, ich gewinne den Kampf gegen die Übelkeit nur, weil ich zu ausgelaugt bin, um mich zu übergeben.


  Zu schwach, um mir den Rest Seele aus dem Leib zu kotzen.


  Wird ohnehin nicht mehr viel da sein.


  »Nein«, murmle ich schwach, als Sierra schon eine ganze Weile fort ist und mich in der isolierten Finsternis meines Gefängnisses zurückgelassen hat.


  Es dauert noch länger, bis ich bemerke, dass mir Tränen und Rotz über das Gesicht und den Bart laufen.


  *


  »Es klappt einfach nicht.«


  Sierra klingt frustriert.


  »Ich hab dir gleich gesagt, dass ein Streuner nichts taugt«, sagt eine Männerstimme, die ich zum ersten Mal höre.


  Vielleicht hab ich sie auch schon mal gehört.


  Kann mich nicht erinnern.


  »Dann müssen wir uns einen anderen suchen.«


  »Sieht so aus.«


  »Ich hatte so ein gutes Gefühl!«


  »Du hast wieder nur auf die Optik geachtet, Liebes.«


  »Sehr witzig, Michael.«


  »Nicht wahr? Was machen wir mit ihm?«


  »Na, was wohl? Sag Dean und Robert Bescheid.«


  »Du bist der Boss.«


  Leise Schritte entfernen sich.


  Sierra und ich sind wieder allein.


  Ich weiß, dass sie mich ansieht.


  Mehrere Minuten vergehen.


  Keiner sagt ein Wort.


  »Tut mir leid«, flüstert sie irgendwann leise und küsst mich zärtlich auf die rissigen, bartgerahmten Lippen.


  Dann bin ich wieder allein.


  *


  Ich kriege am Rande mit, wie der nach Diesel stinkende alte Pick-Up schaukelnd zum Halten kommt.


  Jemand zieht die schmierige Plane weg, unter der ich auf der gesamten Fahrt über gelegen habe.


  »Aufwachen, Prinzessin. Wir sind da.«


  Zwei Paar Hände greifen grob nach mir und zerren mich von der Ladefläche.


  Ich stürze zu Boden, zu schwach, um zu stehen.


  »Sieh dir das an, Dean. So ne Lusche.«


  Sie packen mich und schleifen mich ein Stück weiter.


  Dann lassen sie mich fallen.


  Kiefernnadeln stechen mir in die nackte Haut.


  Der Geruch von Erde steigt mir in die Nase.


  Einer der Kerle, die mich hier raus ins Nirgendwo gefahren haben, zieht etwas aus dem Hosenbund.


  Dauert eine kleine Ewigkeit, bis ich raffe, dass es sich dabei um einen Revolver handelt.


  »Wollen wir ihn wirklich abknallen? Ich wette, wenn wir ihn so hier liegen lassen, übersteht er nicht mal die nächste Stunde, was meinst du?«


  »Denkst du, er erfriert?«


  »Ich hatte eher an nen Bären gedacht.«


  »Oh. Auch schön. Aber Michael hat gesagt, wir sollen sicher gehen. Umlegen und vergraben.«


  »Ich weiß. Wäre aber cool. Wir könnten da hinten parken und ein Weilchen warten. Unterm Sitz steht noch ein Sixpack.«


  »Hab noch nie gesehen, wie jemand von nem Bären gefressen wird. Denkst du, der Bär würde mit seinen Eiern anfangen?«


  »Kann schon sein. Wenn er so schwul ist wie du.«


  »Wichser.«


  Ich blende ihr Gelaber aus, das in der Tour weitergeht, und versuche, mich auf den Wolf zu konzentrieren.


  Zunächst denke ich, dass ich hier draußen ganz allein mit den beiden Volltrotteln und ihrer Knarre bin.


  Dass noch zu viele Drogen in mir zirkulieren.


  Da jedoch erhasche ich einen Hauch von Wolf in der kalten Finsternis, angelockt von der Luft und den Gerüchen, die nach meiner Gefangenschaft anfangs wie ein Schock für mich waren, als ich schlotternd und schluchzend auf der Pritsche lag.


  Komm schon, du Mistviech.


  Lass mich jetzt nicht im Stich.


  Ich hab schon ein paar Mal Todesangst verspürt in meinem Leben, und es ist auch nicht das erste Mal, dass jemand eine Waffe auf mich richtet und die Absicht hat, abzudrücken.


  Das sind normalerweise die Momente, die dem Wolf gehören.


  Ob Vollmond oder nicht.


  Das ist seine Bühne.


  Seine Show.


  Aber so, wies aussieht, ist er noch zu weit weg.


  Noch zu viel Shit in meinem Blut, der ihn ausbremst.


  Er wird mich nicht rechtzeitig erreichen.


  Dann macht der Bärtige mit der Knarre einen Fehler.


  Offeriert die eine Chance, die jeder Wolf in der Wildnis eiskalt ausnutzt, wenn sie sich ihm bietet.


  Denn anstatt mich auf der Stelle abzuknallen wie einen tollwütigen Hund, öffnet einer meiner Peiniger grinsend seinen Hosenlatz, holt sein Ding raus und pisst mich voll.


  Sein Kumpel findet die Idee riesig und macht es ihm nach.


  Lachen sich einen ab dabei, die Zwei.


  Ich lasse es über mich ergehen.


  Furcht ist gut.


  Hass noch besser.


  Beides liefert Adrenalin ohne Ende.


  Und das ist alles, worauf es ankommt.


  »Na, mach schon, Kid«, ermutigt mich auch Dead Crow, der hinter den beiden johlenden Typen steht, den Kopf schüttelt und sich abwendet, um in den Wald zu stapfen.


  Ich hab nie die Zeit gestoppt.


  Nie gemessen, wie lang eine Verwandlung dauert.


  Die beiden fummeln noch an ihren Hosen herum, da wuchte ich mich bereits ächzend auf die Knie.


  »Dean …?«, brummt der Typ ohne Knarre verunsichert.


  Der Wolf in mir brüllt vor Hass und Wut.


  Ich stimme in das Brüllen mit ein.


  Verwandle mich wie der Blitz.


  Als ich mich auf Dean stürze und ihm die Knarre aus der Hand schlage, bin ich noch ein Mann, in dem ein Wolf tobt.


  Als ich meine Zähne in seine Halsschlagader grabe, bin ich mir schon nicht mehr sicher, was ich eigentlich bin.


  Doch als ich mich mit vor Blut glänzender Schnauze und messerscharfen Zähnen und Klauen zu seinem Kumpel umdrehe, der sich in die Hosen macht, weiß ich genau, was ich bin.


  Ich bin das Letzte, was dieses Arschloch in seinem jämmerlichen Leben sehen wird.


  Ich, oder besser gesagt:


  Der Wolf.


  3


  Er kriegt das meiste Fleisch ab, während die anderen sich später um die Reste balgen. So ist das eben, wenn man das Alphamännchen ist. Seit er das Rudel in der Abgeschiedenheit der Wälder und Ebenen im Norden fand und den alten Leitwolf tötete, hat ihn niemand mehr herausgefordert. Was angesichts des vorherrschenden Größen- und Kräfteverhältnisses keine wirkliche Überraschung ist. Der Kadaver des frisch erlegten Hirschs dampft in der Kälte und färbt den Schnee in grellem Rot. In den Bäumen, die unter ihrer weißen Last ächzen, sammeln sich bereits die Aasfresser und warten auf ihre Gelegenheit, sich beizeiten über die Reste der Reste herzumachen. Ihn kümmert das wenig, wie ihn überhaupt wenig kümmert in diesen wundervollen Tagen der unbedrohten Freiheit und ungezähmten Wildheit. Als er jedoch eine fremde und doch irgendwie vertraut wirkende Witterung im frostigen Wind bemerkt, nimmt er die Schnauze aus den Innereien des toten Bocks, leckt sich mit seiner breiten Zunge das Blut vom Fell und hält die Nase misstrauisch in die kalte Luft. Die übrigen Mitglieder seines Rudels sind noch mit der Beute beschäftigt, da springt er bereits mit großen Sätzen durch den Schnee und folgt der eigentümlichen Witterung. Die anderen sind es gewohnt, dass er sich gelegentlich auf Alleingänge begibt, die ihn ob seiner Größe und Stärke weiter fortführen als das übrige Rudel. Mühelos bewegt er sich durch den tiefen Schnee und schiebt sich schließlich lautlos die letzten Meter auf die verdächtige Witterung zu. Aus dem Schutz von Schnee und Zweigen heraus, flach auf den Boden gedrückt, beobachtet er den Hund, der frierend und hungernd neben seinem toten Herrn kauert, dem das Jagdgewehr in den Händen festgefroren ist. Er verlässt sein Versteck und tritt bedächtig aus dem Unterholz. Schnee knirscht unter seinen Pfoten. Der Hund erhebt sich schlotternd und beginnt zu knurren, obwohl er aussieht, als würde er lieber winseln und den Schwanz einklemmen. Er möchte sich auf ihn stürzen und den Hund als Trophäe zu seinem Rudel zurückschleifen, doch dann hält er inne, wie von einer fremden Macht gelenkt. Denn der Hund scheint sein Schicksal zu akzeptieren und bettet sich wieder lautlos auf der steifen Leiche seines Herrn. Dabei lässt er ihn nicht aus den Augen. Er und der Hund schauen einander an, und er hat das Gefühl, dass es auf einmal der Hund ist, der ihn zerreißt, obwohl er gar nichts tut und nur daliegt und frierend auf das Unvermeidliche wartet. Es wird nicht geschehen. Denn plötzlich dreht sich alles, und er wird in die Schwärze gezogen, die er schon fast vergessen hatte …


  *


  »Hast dir ganz schön viel Zeit gelassen, Kid«, sagt Dead Crow anklagend, noch ehe ich die Augen öffne.


  Ehe ich nach langer Zeit wieder aus der Finsternis auftauche.


  Die Schmerzen und die Kälte sind brutaler denn je.


  Das liegt nicht allein an Schnee und Eis.


  Vor allem liegt es an der Zeit, die der Wolf mich komplett ausgesperrt hat.


  Ich friere, wie ich noch nie in meinem Leben gefroren habe, während vor meinem inneren Auge Bilder von Holzlastern und Güterzügen vorbeiziehen.


  Von nächtlichen Gewaltmärschen gen Norden.


  Von einem neuen Rudel und unzähligen Jagden.


  Vom Glück und der Freiheit des Wolfes.


  Da höre ich das verunsicherte Winseln zum ersten Mal.


  Es liefert mir den Anker, den Marlowe sonst für mich bereithält, und ich ziehe mich ein Stückchen aus der eisigen Schwärze, gerade genug, um wieder klar denken zu können.


  Um unterscheiden zu können, was Wolf und was Ich ist.


  »Marlowe«, murmle ich schwach, bibbernd über jeden Buchstaben stolpernd.


  Der dunkelbraune Labrador Retriever, der auf den tiefgefrorenen Resten seines Herrchens liegt, beobachtet mich mit einer Mischung aus Hoffnung und Angst, derweil ich mich wankend aus dem Schnee kämpfe und nicht weiß, ob mir zuerst mein bestes Stück oder doch meine Füße abfrieren.


  Scheiße, ist das kalt!


  »Hey, Kumpel«, sage ich schlotternd, als ich mich unsicheren Schrittes dem Leichnam und seinem Bewacher nähere.


  »Denkst du, wir können uns gegenseitig helfen?«


  Der große Hund spitzt die Ohren.


  »Ich würd mir gern ein paar Sachen von deinem Herrchen borgen. Glaub nicht, dass er was dagegen hätte. Er braucht sie gerade nicht. Was meinst du, Kumpel, geht das klar?«


  Ich strecke langsam die Hand nach dem Hund aus, und da er weder knurrt noch bellt noch beißt, tätschle ich unsicher seinen Hals.


  »So ists gut«, sage ich außerdem und packe ihn am Halsband, um ihn von der Leiche fortzuziehen.


  Es ist ein hartes Stück Arbeit, dem toten Mann mit einem Stein die gefrorenen steifen Glieder zu brechen, und ich und der Hund zucken bei jedem grässlichen Knacken gleichermaßen zusammen.


  Wundert mich, dass keine Vögel auffliegen, so laut, wie das Geräusch ist.


  So laut, und so hässlich.


  Anders komme ich allerdings nicht an den schweren, pelzgefütterten Ledermantel oder die Stiefel.


  Kostet mich einiges an Überwindung.


  Aber der Dicke braucht die Sachen wirklich nicht mehr, und mich bewahren sie eventuell vor dem Erfrieren.


  Denn den Wolf kann ich nicht mehr leichthin rauslassen, so viel ist klar, obwohl sein dichtes Fell für diese Temperaturen viel besser geeignet wäre.


  Wäre zu leicht für ihn, die Oberhand zu behalten, nach all der Zeit, in der er nun den Ton angegeben hat.


  Sobald ich Stiefel, Handschuhe und Mantel anhabe und Letzteren ein wenig warm gerieben habe, grabe ich den Rucksack aus dem Schnee, der neben der Leiche liegt.


  Wische ihn ab, öffne den Reißverschluss und durchsuche ihn.


  Jackpot.


  Karte.


  Eingezeichnete Jagdhütte.


  Ich frage mich, wem ich zu größerem Dank verpflichtet bin:


  Dem fetten Kerl, der genau hier einen Herzinfarkt oder Schlaganfall oder was auch immer bekommen hat.


  Oder seinem Hund, der bei ihm ausharrte und so den Wolf anlockte, was eine Erinnerung an Marlowe heraufbeschwor und mir ungeachtet allen Pathos die Tür öffnete.


  Zwischenzeitlich hat es wieder zu schneien begonnen.


  Ich schlinge mir den Rucksack um die Schulter und marschiere los, noch immer etwas unsicher auf meinen zwei Beinen und in den zu großen Stiefeln.


  Hoffe, dass das Rudel der Spur seines Anführers erst folgt, wenn ich schon weit genug weg bin.


  Plötzlich ertönt ein Bellen hinter mir.


  Mir läuft ein Schauer über den Rücken, was nicht allein an der Kälte und den Kleidern eines Toten liegt, die ich so selbstverständlich trage.


  Ich blicke durch den dichten Schneefall zurück.


  Der Hund, der noch immer über seinem entkleideten Herrn wacht, steht angespannt da und sieht in meine Richtung.


  »Wegen mir kannst du gern mitkommen, Kumpel. Deine Entscheidung. Na los. Komm.«


  Nach einem letzten, kurzen Zögern flitzt er auf mich zu, und wir machen uns Seite an Seite auf den langen Weg wohin auch immer.


  *


  Meine Dankbarkeit kennt keine Grenzen, da wir noch vor Einbruch der unerbittlichen Nacht die Jagdhütte erreichen.


  Sie liegt hinter einem verschneiten Steilhang, der es noch mal ganz schön in sich hat und mir alles abverlangt.


  Ich falle ein Dutzend Mal in den Schnee, schliddere entkräftet immer wieder ein paar Meter abwärts.


  Der Retriever weicht nicht von meiner Seite.


  Glaube, ich nenne ihn ein oder zwei Mal Marlowe.


  Ich hätte nicht drauf gewettet, aber wir schaffen es.


  Stehen oben auf dem Hang.


  Vor der Hütte.


  Drinnen gibt es Konserven, einen Ofen und trockenes Holz.


  Manchmal sind es die einfachen Dinge, die zählen, was?


  Ich frage mich, ob ein Teil von mir während der finsteren Zeit, als der Wolf das Sagen hatte, klammheimlich dafür gesorgt hat, dass das zottelige Mistviech sich letztlich nie zu weit von dieser letzten Bastion zivilisatorischen Lebens inmitten weiter Wildnis entfernt hat.


  Als Erstes füttere ich den Hund.


  Macht der Gewohnheit, schätze ich.


  Der Retriever macht sich gierig über den Inhalt der Dose her, den ich auf einen Teller schüttle.


  Sein Name ist Baloo, wie mir seine Marke im Schein der Öllampen inzwischen verraten hat.


  Sein toter Herr, dessen Mantel mich hierher gebracht hat, war ein Immobilienmakler aus Calgary, wenn ich die Fotos und Unterlagen, die es hier gibt, richtig auslese.


  Auf den Fotos war er noch nicht so fett.


  Hätte besser auf sein Gewicht achten sollen.


  Aber ich will mich nicht beschweren.


  Seine Frau, die auf einem der Fotos neben ihm posiert, ist mindestens fünfzehn Jahre jünger und eine lebende Symbiose aus Silikon und Botox.


  Kann mich jedoch nicht an den Namen erinnern.


  Trotzdem kommt mir ihr Gesicht vage bekannt vor.


  Anders als das Gesicht, das ich im Spiegel neben der kleinen Schlafkoje erspähe.


  Ich schrecke zurück.


  Ein Fremder schaut mich an.


  Ein gut aussehender Fremder, wie ich zugeben muss.


  Darüber muss ich ein Weilchen grübeln.


  Ich war noch nie so lange in Wolfsgestalt, aber anscheinend profitiere ich davon, wenn es dem Wolf gut geht.


  Danke für nichts, du Drecksviech.


  Ich wasche mich von Kopf bis Fuß und schneide mir die Haare mit der Schere aus dem Verbandskasten knapp auf Schulterlänge ab.


  Den Bart stutze ich nur geringfügig.


  Hab so ein Gefühl, dass er mir noch helfen könnte.


  Fühl mich wie ein König, als ich anschließend in das Bett mit der dicken Daunendecke gleite, Baloo am Fußende, das Knistern des Kanonenofens und sein Versprechen behaglicher Wärme im Ohr.


  Ich drehe die Öllampe aus.


  Die Gedanken bleiben an.


  Körperlich geht es mir wirklich gut, obwohl ein bisschen Obst in nächster Zeit vermutlich nicht schaden wird.


  Meinem Geist geht es dafür beschissen.


  Dass ich der Kartenbeschriftung zufolge irgendwo im kanadischen Niemandsland bin, ist dabei mein geringstes Problem.


  Viel schlimmer ist die Sache mit dem Kalender.


  Denn wenn der Kringel und die Jahreszahl darauf stimmen, dann hab ich die letzten anderthalb Jahre als Wolf verbracht.


  Anderthalb.


  Jahre.


  Meines.


  Lebens.


  Einfach so fort.


  Gelebt, und doch nicht.


  Eben hatte ich noch Streit mit meiner Freundin, eine harte Nacht im Käfig und einen dämlichen One-Night-Stand.


  Dann möchten mich ein paar Verrückte als Zuchtrüden missbrauchen und machen Dinge mit mir, die selbst den härtesten Knast-Psychologen zum Weinen bringen würden.


  Und als wäre all das noch nicht beschissen genug, wache ich schließlich nach über fünfzehn Monaten im kanadischen Winter auf und versuche, mich von den Erinnerungsfragmenten des Wolfes nicht in den Wahnsinn treiben zu lassen, in denen das Blut in rauen Mengen fließt, Fleisch reißt, Knochen brechen und das Biest sein Alphaweibchen scheinbar pausenlos bespringt.


  Anderthalb.


  Jahre.


  Scheiße.


  Ich kämpfe vergeblich gegen die Tränen.


  Als Baloo mich mit der Schnauze anstubst, kann ich sie nicht mehr zurückhalten.


  Es dauert lange, doch am Ende heule ich mich an Baloos Hals in den Schlaf und versinke in eine traumlose Dunkelheit, die trotz allem nicht so schwarz und endgültig ist wie die letzten anderthalb Jahre in der Finsternis.


  *


  In der Nacht kommen die Wölfe.


  Ich höre sie noch vor Baloo.


  Hab sie erwartet.


  Gespürt, dass sie kommen.


  »Schon gut, Kumpel«, beruhige ich den Hund, als er hochschreckt. »Die sind wegen mir hier.«


  Das lang gezogene Heulen kommt näher, bis ich den heißen Atem des Rudels hören kann, das sich vor der Hütte aufstellt.


  Ich schlüpfe in den weiten Mantel und die zu großen Stiefel und gehe zum vor sich hinklackenden Ofen.


  Das Stück Anzündholz, das ich ins Schürloch halte, fängt schnell an zu brennen.


  Ich halte es wie eine Fackel und öffne die Tür zur Hütte.


  Die Kälte springt mir wie ein Raubtier entgegen.


  Acht glühende Augenpaare starren mich aus der Nacht an.


  Ich starre zurück.


  Angst hab ich keine.


  Nicht mal ein mulmiges Gefühl.


  Was sich wiederum echt seltsam anfühlt.


  Die Wölfe knurren in der Dunkelheit.


  Laufen unruhig hin und her und trauen sich nicht näher.


  Das Holz in meiner Hand brennt langsam ab.


  Hat ein bisschen was vom Dschungelbuch.


  Kann mir vorstellen, was das Rudel verwirrt.


  Der Geruch.


  Die Gestalt.


  Das Feuer.


  So stehen wir ein paar Augenblicke da.


  Am Ende, als ich mir schon fast die Finger verbrenne, ziehen sie ab wie ein paar Geister aus einem Albtraum.


  Gleiten lautlos zurück in die Nacht, aus der sie kamen.


  Ich weiß nicht, ob es bei all dem Starren irgendeine Art der Kommunikation mit dem Wolf gegeben hat, von der ich nichts mitbekommen habe, oder wie ich es sonst erklären soll.


  Aber sie gehen, und nur darauf kommt es an, vermute ich.


  *


  Dead Crow und ich stehen vor der Jagdhütte.


  Die gleißende Sonne kann nicht über die klirrende Kälte hinwegtäuschen.


  Anders als bei Dead Crow, bildet mein Atem kleine Wölkchen vor meinem Gesicht.


  Baloo tobt übermütig durch den Schnee.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragt Dead Crow.


  »Was würdest du tun?«


  Dead Crow lacht.


  »Darum geht es nicht, Kid.«


  »Ich weiß.«


  Dead Crow blickt zum klaren Himmel.


  »Ich meine, du könntest ein neues Leben beginnen. Irgendwo komplett neu anfangen. Hier. Dort. Überall.«


  Ich nicke knapp.


  »Könnte ich.«


  »Wirst du aber nicht, was?«


  Ich denke an Seattle.


  Abby und Marlowe.


  Marcy und den Club.


  An Sierra und das, was sie mir angetan hat.


  Was sie mir geraubt hat.


  Was sie mich gekostet hat.


  »Nein«, sage ich deshalb leise zu der eiskalten Luft neben mir, und Baloo blickt mich fragend an. »Werd ich nicht.«


  4


  Fernes Donnern und Dröhnen kündigen den Truck hinter uns an, lange bevor er auch nur auf der schier endlosen Straße zwischen den eingeschneiten Baumreihen in Sicht kommt.


  Der Sattelschlepper ist das erste Fahrzeug, das ich in den letzten zwei Tagen, die Baloo und ich nun schon an der Straße entlanglaufen, zu Gesicht kriege.


  Ich strecke den Arm aus, Daumen nach oben.


  Der Fahrer hupt und lässt seinen Koloss in einiger Entfernung anhalten.


  Baloo und ich rennen am langen Anhänger vorbei zum Schlepper, und ich öffne die hohe Beifahrertür der Fahrerkabine.


  »Hi. Danke. Ich hab nen Hund dabei«, sage ich über das laute Motorengeräusch und Hydraulikzischen hinweg.


  »Kein Problem«, lautet die Antwort des Fahrers, und ich hebe Baloo mit vorgetäuschter Mühe auf den Sitz, ehe ich den Rucksack mit unserem Proviant reinwerfe und hinterherklettre.


  »Hey. Danke, wirklich. Ich bin Jackson. Das ist Baloo.«


  »Jim. Und bevor du fragst: Ja, es gibt auch Japaner, die Trucks fahren.«


  »Ich wollte nicht fragen.«


  »Sicher?«


  »Na ja …«


  »Da siehst dus.«


  »Ich bin kein Rassist oder so …«


  »Und ich kein Japaner. Komme aus Ottawa.«


  »Seattle.«


  »So weit fahr ich aber nicht. Nur bis zur Grenze.«


  »Macht nix.«


  Ich glaube nicht, dass ich Jim auf die Nase binden sollte, dass jede Meile, die mich meiner Rache an Sierra und ihren Freunden näher bringt, eine gute Meile ist.


  »Hübscher Hund«, sagt Jim, während er den schweren Truck wieder in Bewegung setzt.


  »Danke. Du willst ihn aber nicht essen, oder?«


  »Was? Gott, nein, ich bin doch kein Chinese!«


  Wir lachen beide, und bis Vancouver ist es eine richtig nette Fahrt.


  Genau die Art von Resozialisierungsmaßnahme, die ich für den Anfang brauche.


  *


  In der Stadt suche ich in einer Telefonzelle, die den Charme einer Tiefkühltruhe hat, als Erstes die Adresse des nächsten Tierheims aus dem dicken Telefonbuch.


  »Hab ihn unterwegs aufgelesen«, lüge ich dem städtischen Verwaltungsangestellten eine Stunde später vor. »Er hat ´ne Marke. Vielleicht können Sie den Besitzer kontaktieren?«


  Während der gelangweilte Tierheimangestellte sich mit Baloos Marke in sein Büro verkrümelt und hinter seine Tastatur klemmt, gehe ich in die Hocke und fahre meinem neuen Freund mit gespreizten Fingern durch das Fell am Hals.


  Marlowe hat das auch immer gemocht.


  »Tut mir leid, Kumpel. Aber dort, wo ich hingehe, kann ich nicht auf dich aufpassen. Ist besser so, glaub mir.«


  Baloo leckt mir übers Gesicht.


  Ach, verdammt.


  Der Kerl in seinem mit Aktenschränken vollgestopften Kabuff telefoniert so laut, dass ich mühelos jedes Wort verstehen kann.


  Wenn er zurückkommt, um mir irgendwelche Fragen zu stellen, sollte ich besser weg sein.


  Also schiebe ich mich bestimmt an Baloo vorbei aus der Tür und winke ihm ein letztes Mal durch das Glas zu.


  Machs gut, Kumpel.


  *


  In einem Second-Hand-Laden ein paar Straßen weiter finde ich Klamotten, die mir besser passen als mein derzeitiges Outfit, das ebenfalls schon einen Vorbesitzer hatte.


  Die Frau hinter dem Tresen ist eine nette alte Lady und stellt keine Fragen, als ich einen Tausch vorschlage und ihr den pelzgefütterten Mantel zur Inspektion überreiche.


  Hölle, was hab ich eine halbwegs vernünftig sitzende Jeans und ein Paar gut passende Stiefeletten vermisst!


  Ich streune noch ein bisschen durch den Laden und wühle mich durch die Kleiderständer, einfach nur, weil es sich so herrlich normal anfühlt, selbst wenn es nur Illusion ist.


  Dabei fällt mir eine Lederjacke ins Auge.


  Meine Finger fahren über das speckige Leder.


  Riecht nach teuren alten Autositzen.


  Leider hab ich nichts mehr zum Tauschen.


  Und Wolfsfell wird sie kaum wollen.


  »Nehmen Sie sie«, ertönt da auf einmal die Stimme der betagten Besitzerin.


  Ich drehe mich um.


  Sehe sie verwundert an.


  Sie sagt:


  »Frohe Weihnachten, junger Mann.«


  Weihnachten?


  Scheiße.


  Hastig wende ich mich ab.


  Beiß mir auf die Unterlippe.


  Kämpfe die Tränen zurück.


  Das muss aufhören.


  Nein, nicht Weihnachten.


  Dass mir jede Erinnerung daran, was man mit mir gemacht hat und wie viel ich verloren habe, das Wasser in die Augen treibt.


  Ist ja nicht so, dass mir Weihnachten sonst viel bedeutet hätte.


  Ich räuspere mich, finde meine Fassung wieder.


  Setze die passende Maske auf.


  »Ich … danke.«


  »Schon gut.«


  »Danke.«


  Ein warmes, freundliches Lächeln, das beinahe schon wieder zu viel für mich ist.


  »Na los. Ziehen Sie sie mal an.«


  Ich nehm die Jacke vom Bügel und schlüpfe hinein.


  Passt wie angegossen.


  Darin sollte man mich beerdigen.


  »Steht Ihnen gut«, lautet auch das fachkundige Urteil.


  Ich versuche, in dem schmalen, dreckigen Spiegel zwischen den Ständern einen Blick auf meine Erscheinung zu erhaschen.


  Hab mich noch immer nicht an den Bergsteigerbart gewöhnt.


  »Finden Sie?«


  »Aber hallo! Wenn ich nur vierzig Jahre jünger wäre …«


  Ich grinse, und zwar nicht nur, weil ich weiß, dass man es von mir erwartet, und gehe zum Tresen neben der Tür.


  Küsse die ergraute Lady, die plötzlich ganz schweigsam wird und an ihrer Kasse herumfummeln muss, auf die Wange.


  »Danke«, sage ich außerdem noch einmal.


  Bei Verlassen des Ladens frage ich mich, ob es tatsächlich stimmt, was man über die Nettigkeit der Kanadier sagt.


  Nun.


  Ich bin kein Kanadier.


  Und da ich schon verzweifelt losbrüllen möchte, bloß weil mir jemand frohe Weihnachten wünscht, werd ich in absehbarer Zeit auch nicht ins Lager der netten Menschen überwechseln.


  Im Gegenteil.


  *


  Ich wusste, dass die Erinnerungen in dem Moment auf mich einstürmen würden, in dem ich einen Fuß aus dem Bus setze.


  Ist jedoch heftiger, als gedacht.


  Muss mich erst mal auf die nächste Bank setzen.


  Schließe die Augen und inhaliere die Gerüche der Stadt.


  Unverkennbar Seattle.


  Mir war bisher nie klar gewesen, dass ich diesen Ort mehr als jeden anderen als mein Zuhause betrachte.


  Könnte ewig so sitzen bleiben.


  Dem Puls der City mit allen Sinnen lauschen.


  Als passiver Statist im Leben der Anderen fungieren.


  »Ich werd dir nicht bei dem helfen, was du da vorhast, Kid«, ertönt plötzlich Dead Crows Stimme neben mir und zerstört die falsche, fadenscheinige Idylle. »Ich bin weg, wenn du das durchziehst. Endgültig.«


  »Warum?«, frage ich, obwohl die eigentliche Frage lauten sollte, was mein Unterbewusstsein mir sagen möchte.


  Dass ich es sein lassen, wieder in den Bus steigen und mir einen Ort suchen soll, an dem ich in Frieden leben kann?


  »Weil es Schwachsinn ist«, sagt Dead Crow. »Du kannst hier nichts gewinnen. Hier hast du bereits alles verloren.«


  »Du weißt, was sie getan haben.«


  »Ein Grund mehr, nicht mehr hierher zurückzukommen.«


  »Was ist mit Rache?«


  »Was ist mit Leben?«


  »Du wirst mich nicht davon abbringen.«


  Der alte Indianer auf der Bank neben mir nickt.


  Schwer zu sagen, ob er traurig aussieht.


  Ein paar Passanten, die auf dem Weg zu ihrem Bus vorbeikommen, werfen mir schräge Blicke zu.


  Dead Crow steht auf.


  Seine Miene hat etwas Feierliches an sich.


  »Tu, was du tun musst. Aber ohne mich.«


  Ich sehe erstaunt zu ihm auf.


  »Pass auf dich auf, Kid«, sagt er nur und geht schnurstracks auf den nächstbesten Bus zu, wo er sich hinter den anderen Zusteigenden anstellt.


  Blickt nur noch einmal kurz zurück.


  Beim nächsten Blinzeln ist er fort.


  Doch auch das wird mich nicht aufhalten.


  *


  Mein erster Besuch gilt meiner alten Bude.


  Ich klopfe, doch es macht niemand auf.


  Anders bei den Foscos.


  Mrs. Fosco mustert mich skeptisch.


  »Hallo Mrs. Fosco«, sage ich sonnig.


  Keine Reaktion.


  Der Bart, vermutlich.


  »Ich bins. Jackson. Jackson Ellis.«


  Ihre Augen weiten sich.


  Dann sagt sie ganz abgeklärt:


  »Hätte Sie mit dem Bart fast nicht erkannt.«


  Ich zwinge meinen Lippen ein nonchalantes Lächeln auf.


  »Sie waren … lange fort«, sagt sie derweil.


  »Ziemlich«, entgegne ich vage.


  »Die Polizei war sogar da«, fährt Mrs. Fosco fort, und ihr Blick verrät mir, dass sie das mit dem Käfig weiß.


  Dass das zusammen mit meinem höchst mysteriösen und verdächtigen Verschwinden die Quelle einer Vielzahl hässlicher Spekulationen gewesen ist.


  Drauf geschissen.


  Bin nur aus einem Grund hier.


  »Wissen Sie, was mit Marlowe passiert ist, Mrs. Fosco?«


  Ich hoffe, sie haben ihn nicht ins Tierheim gebracht.


  Als ich daran denke, dass ich Baloo genau an so einen Ort gebracht habe, fühle ich mich nicht sonderlich gut.


  »Ich glaube, Ihre Freundin hat ihn zu sich genommen. Die dürre Dunkelhaarige.«


  Abby.


  Meine Gedanken schweifen von der Tür und dieser Unterhaltung fort, aber Mrs. Fosco holt mich schnell zurück.


  »Mein Charlie ist tot«, sagt sie nämlich übergangslos.


  »Oh.«


  Also hatte er endlich seinen Infarkt.


  »Mein Beileid«, sage ich wenig überzeugend.


  Mrs. Fosco schnieft und nickt tapfer.


  »Wo waren Sie eigentlich?«, fragt sie schließlich.


  Hat ganz schön lange durchgehalten, die Gute.


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Wandern«, antworte ich, überlasse Mrs. Fosco ihrem fröhlichen Witwendasein und verlasse das Haus in dem Wissen, nie wieder hierher zurückzukehren.


  *


  Abby wohnt noch immer in ihrer alten Wohnung.


  Allerdings wohnt sie da nicht mehr allein.


  Marlowe wohnt bei ihr.


  Und irgendein Feuerwehrmann.


  Könnte auch ein Rettungsfahrer sein.


  Kenn mich mit Uniformen nicht so aus.


  Am Abend stehe ich vor ihrer Tür und kriege mehr von ihrem neuem Glück mit, als gut für mich ist.


  Abby und ihr Neuer auf dem Sofa.


  Im Fernsehen irgendeine seichte Lieblingsserie.


  Marlowe, der durchs Bild rennt und lachend weggescheucht wird.


  Abbys Lachen weckt Erinnerungen.


  Nur die Guten, natürlich.


  An Streit und Stress denkt man erst, wenn man sich dazu zwingt, und wer möchte das schon?


  Der Selbsthass dafür, damals in den Club gegangen zu sein, anstatt die Dinge zwischen uns zu bereinigen, ist groß.


  Fast so groß wie mein Bedauern.


  Und dennoch nichts im Vergleich zu der Leere, die ich verspüre.


  Oder der Wut.


  Nicht auf Abby.


  Schon gar nicht auf ihren Feuerwehrmann.


  Auf mich selbst.


  Auf Sierra.


  Auf den Wolf.


  In mir tobt ein Sturm, während draußen ein anderer Sturm mit Wind und Regen lärmend durch Seattle braust.


  Keinen Dunst, was ich hier tue.


  Worauf ich insgeheim gehofft habe.


  Ich werd ja wohl kaum klopfen und Hallo sagen, oder?


  Nicht nur die Hobos sagen:


  Der Zug ist abgefahren.


  Mein Pech.


  Steht mir nicht zu, wen auch immer aus seinem Glück zu reißen, das er in meiner Abwesenheit gefunden hat.


  Sich in der Zwischenzeit erarbeitet hat.


  Mein Trübsinn tropft mit dem Regenwasser auf den Boden.


  Marlowes aufgeregtes Bellen reißt mich aus meiner Starre.


  Auf einmal ist er auf der anderen Seite der Tür.


  Bellt wie verrückt.


  Kratzt und gräbt wie ein tollwütiger Präriehund.


  Scheiße.


  Ich schaffe es gerade noch ins dunkle Treppenhaus.


  Schließe die Tür, als Abby ihre öffnet.


  »Siehst du?«, sagt sie zu Marlowe. »Niemand da.«


  »Was hat er?«, fragt eine Männerstimme von drinnen.


  »Wahrscheinlich nur der Sturm«, antwortet Abby.


  Yeah.


  Nur der Sturm.


  *


  Ich gehe mit in den Taschen vergrabenen Händen und gesenktem Kopf durch den Sturm.


  Werde Teil der anonymen Masse aus Regenschirmen, Mänteln, Jacken, Hüten, Caps und Kapuzen.


  Lasse mich von ihr und dem Wind treiben.


  Überlege, was für Probleme andere Leute haben.


  Stress im Büro.


  Ärger mit der Gattin.


  Kranke Eltern oder Kinder.


  Geldprobleme.


  Aber so ist das eben.


  Es gibt die Schafe, und ein paar Wölfe.


  Und alle haben wir unser Päckchen zu tragen.


  Bin selbst überrascht, als ich bemerke, wohin mich mein zielloses Umherwandern geführt hat.


  Der Sturm wird stärker, und ich drücke das Klingelschild.


  »Ja?«, ertönt Marcys Stimme aus der Sprechanlage.


  »Ich bins!«, rufe ich über das Tosen und Prasseln hinweg. »Jackson!«


  Schweigen.


  Rauschen.


  Dann, weitgehend ausdruckslos:


  »Komm rauf.«


  Der Türsummer brummt, und ich betrete das verwinkelte Treppenhaus, das noch immer nach Zahnarztpraxis riecht.


  Meine nassen Sohlen quietschen auf den Stufen, als ich gemäßigten Schrittes nach oben gehe.


  Marcy steht im Lichtschein, der aus ihrer Wohnung fällt.


  Sie ist barfuß.


  Trägt eine graue Jogginghose und ein dazu passendes Sweatshirt mit Kapuze.


  Ihre blonde Mähne ist noch feucht, vom Joggen im Regen oder der Dusche danach.


  Dusche, wie eine zweite Nase voll Mandelshampoo verrät.


  Marcy schlägt sich die Hand vor den Mund.


  Reißt die Augen auf.


  »Du bist es wirklich«, sagt sie und überrascht mich erneut, indem sie mir um den Hals fällt und mich fest drückt.


  »Der Bart kratzt«, informiert sie mich nach ein paar köstlichen Augenblicken, in denen ich es nur genieße, jemanden zu halten und gleichzeitig gehalten zu werden.


  Ich weiß, dass das Marcy gegenüber nicht fair ist, doch ein Teil von mir wünscht sich nun mal, Abby so zu halten.


  Ich sag diesem Teil, er soll die Klappe halten.


  »Wo warst du?«, fragt Marcy und fährt mir mit beiden Händen ungläubig über den Bart.


  So zärtlich, als könnte ich mich bei einer zu festen Berührung wieder in Luft auflösen.


  »Weit weg«, antworte ich.


  Marcy nimmt meine Hand.


  Ich folge ihr in die Wohnung.


  *


  Der Duft von frischem Kaffee holt mich aus dem Traumland.


  Ich brauche ein paar Sekunden, bis ich mich erinnere.


  »Hey, Schlafmütze«, sagt Marcy da auch schon, kommt mit zwei dampfenden Tassen Kaffee ins Wohnzimmer und setzt sich neben meine ausgestreckte Gestalt auf den Rand der Couch.


  Ich greife nach der Tasse.


  »Morgen. Autsch. Heiß. Danke.«


  »Seit wann schnarchst du wie ein Bär?«, fragt Marcy und beobachtet mich an ihrer Tasse vorbei, die sie trotz des heißen Kaffees darin mit beiden Händen umfasst hält.


  Genau wie früher, fällt mir auf.


  Ich puste auf meinen Kaffee.


  Wie früher, wie ihr vielleicht auffällt.


  »Nicht eher wie ein Wolf?«, frage ich.


  Sie überlegt kurz.


  »Nein. Wie ein Bär. Ein alter Grizzly.«


  »Damit kann ich leben.«


  Wir nippen an unserem Kaffee.


  »Wieso hast du darauf bestanden, auf der Couch zu schlafen?«, fragt Marcy schließlich. »Du weißt doch, ich mag frisch geduschte Männer in meinem Bett.«


  Hab mit der Frage gerechnet.


  »Ich bin nicht lange hier, denke ich«, erwidere ich, darauf hoffend, dass das genug erklärt.


  Marcy blickt mich unverwandt an.


  »Hätte mich nicht gestört«, sagt sie leise.


  Ich erwidere ihren Blick.


  »Wann beginnt dein Dienst?«


  Marcy kneift die Augen zusammen, lässt mir den Themenwechsel jedoch durchgehen.


  »Acht.«


  »Arbeitet Rick noch im Club?«


  Marcys Gesichtsausdruck verändert sich.


  »Was?«, mache ich und rechne mit dem Schlimmsten.


  »Er hat deinen alten Job.«


  »Oh. Das ist okay, denke ich.«


  »Ja?«


  »Ja. Kannst du ihm sagen, dass er mich hier anrufen soll?«


  »Er wird denken, dass wir …«


  »Bitte. Wenn ich in den Club komme, erregt das zu viel Aufsehen. Und sag Rick, dass er die Klappe halten soll. Offiziell bin ich nach wie vor … fort.«


  Abby hat zu viele Freundinnen, die noch immer in den Club gehen könnten, und ich will nicht alles auf den Bart setzen.


  »Tot, meinst du.«


  Marcys Stimme ist ausdruckslos, als sie das sagt, und doch höre ich den Schmerz darin.


  Nun weiche ich ihrem Blick aus.


  »Sorry.«


  Die nächsten Schlucke nehmen wir wieder schweigend zu uns.


  »Also schön. Ich sags ihm.«


  »Danke.«


  Sie nickt und nestelt an der Wolldecke herum, die auf meinen Beinen liegt.


  Vermeidet es, mich anzusehen.


  Wirkt sehr mädchenhaft, und ich erinnere mich erneut.


  Daran, dass ich diese Seite einmal genauso mochte wie die selbstbewusste Wildkatze.


  »Du bist weg, wenn ich wiederkomme, oder?«


  Marcys Frage beendet den gefühlsduseligen Anflug.


  Ich bewege den Arm und umfasse ihre Finger.


  Drücke sanft ihre Hand.


  »Vermutlich.«


  »Und du hast was Dummes vor, stimmts?«


  »Wie mans nimmt.«


  »Tauchst du danach wieder ab?«


  »Kommt drauf an, wies läuft.«


  Marcy nickt, und es wundert mich wirklich, dass sie aussieht, als müsse sie ernsthaft mit den Tränen kämpfen.


  Alte Liebe rostet nicht?


  Kann sein.


  »Tut mir leid«, sage ich deshalb kleinlaut.


  Marcy stellt die Kaffeetasse auf den Couchtisch und krabbelt zu mir unter die Decke.


  Ich runzle die Stirn, nehme sie aber in den Arm, als ich erkenne, dass es das ist, was sie möchte.


  Zum ersten Mal denke ich nicht an Abby, obgleich ein Teil von mir weiterhin der Überzeugung anhängt, dass das hier der richtige Film mit den falschen Darstellern ist.


  »Schon okay«, sagt Marcy kaum hörbar an meiner Brust.


  *


  Rick und ich treffen uns vor einem Fitness-Studio auf halber Strecke zwischen Marcys Wohnung und dem Club.


  Einer ordentlichen Männerumarmung folgt ein grunzender Austausch sozialer Floskeln, dann betreten wir auch schon das Fitness-Studio, in dem Rick Mitglied ist und in das er dank seiner Karte auch früh um 4:25 rein kann.


  Sind die Einzigen, die diesen Service in Anspruch nehmen.


  Rick hat keine Trainingsklamotten in seinem Seesack, sondern ein M4A1-Gewehr, eine Walther mit aufgeschraubtem Schalldämpfer und einen stattlichen Batzen Munition.


  »Passt, oder?« fragt Rick, als ich die Waffen in der Umkleide begutachte.


  »Ja. Passt.«


  Kurz blitzt eine Erinnerung vor meinem geistigen Auge auf.


  Dead Crow und ich bei einem unserer Ausflüge in die Wüste, bei dem es um Wut und ein passendes Ventil ging.


  An jenem Tag zeigte mir Dead Crow, wie man mit einem Revolver und einem modernen Gewehr umgeht, und schon nach kurzer Zeit ballerten wir grölend auf die leeren Flaschen und Dosen, die er in einem Plastiksack mitgebracht hatte.


  »Ich weiß nur nicht, wann ichs dir zurückzahlen kann«, sage ich nun zu Rick und halte den Lauf des M4A1 ins Licht.


  »De nada, Bruder«, sagt Rick. »Wenn du mir damals keine Chance gegeben hättest, würd ich sicher längst wieder im Knast sitzen. Wir sind quitt, was mich angeht. Aber sag … brauchst du Hilfe?«


  Ich blicke ihn nicht an, während ich das M4A1 wieder zerlege.


  »Marcy hat mit dir geredet, mh?«


  Rick kratzt sich verlegen am Hinterkopf.


  »Na ja … als du verschwunden bist und die Cops Fragen gestellt haben … wir haben uns alle Sorgen gemacht, aber ich glaube, da hat Marcy gemerkt, dass du ihr noch immer ziemlich viel bedeutest.«


  »Zu spät«, sage ich, und es klingt wie ein Urteil, das ich über mein gesamtes Leben fälle.


  »Also keine Hilfe?«


  »Keine Hilfe«, bestätige ich.


  »Nicht mal beim Rasieren, eh?«


  Ich erwidere Ricks trockenes Grinsen.


  »Nicht mal beim Rasieren.«


  Ich erwarte, dass Dead Crow hinter Ricks Schulter auftaucht und sagt, dass das nicht ich bin, sondern Crazy Wolf.


  Doch die nach Schweiß und Deo riechende Umkleide bleibt indianerfrei.


  Niemand, der sagt, dass ich genauso verrückt bin wie der Wolf.


  Mein bester Freund ist endgültig fort.


  »Crazy Wolf«, flüstere ich deshalb und schließe geräuschvoll den Reißverschluss des Seesacks mit meinem neuen Waffenarsenal.


  *


  Wenn ihr gedacht habt, dass ich meine Nase bloß auf den Asphalt vor dem Club zu drücken brauche und auch nach all der Zeit noch lässig Sierras Spur aufnehmen kann, habt ihr euch leider gewaltig geschnitten.


  Stattdessen setze ich mich in ein Internetcafé und scrolle stundenlang durch abseitige Foren und Websites.


  Stoße auf ganz schön krankes Zeug und warte eigentlich jeden Moment drauf, dass sich der pickelige Student hinter der Kasse hervortraut und mich darauf hinweist, dass die Filter des Ladens Amok laufen, seit ich losgelegt habe.


  Doch er traut sich nicht.


  Wäre sicher witzig, wenn er wüsste, was ich so alles in der Tasche neben mir habe - würde jedoch schnell an Witz verlieren, wenn er die Cops ruft und die mich filzen.


  Endlich hab ich, was ich brauche, zahle mit ein paar der Scheine, die Rick mir noch zusätzlich »geliehen« hat, und mache mich vom Acker.


  Kann verstehen, dass der Typ an der Kasse erleichtert wirkt, mich von hinten zu sehen.


  Geht den Leuten, denen ich in den nächsten Stunden einen Besuch abstatte, nicht anders.


  Den Sexshop-Verkäufern, Tätowierern, Pornotheken-Betreibern und wen ich anhand meiner Recherche sonst noch dazu auserkoren habe, sich von mir ausquetschen zu lassen.


  Dabei wird auch das eine oder andere Handgelenk zerquetscht, die eine oder andere Rippe geprellt.


  Obwohl ich heute durchaus bereit wäre, über Leichen zu gehen, kommt niemand ernsthaft zu schaden, insofern man ein umgestürztes DVD-Regal als Kollateralschaden rechnet.


  Am Ende weiß ich, wo ich meine Rache kriege.


  Anders als alle, deren Laden ich heute verlassen habe, verspüre ich aber keine Erleichterung.


  Was ich verspüre, ist eher eine Art Unruhe.


  Tatendrang.


  Ehrlich gesagt, mache ich mir auch ein paar Sorgen.


  Tja.


  Kann ich jetzt auch nicht ändern.


  Und wer weiß?


  Vielleicht hält mich genau das ja am Leben.


  *


  Mein Weg aus gelben Pflastersteinen endet ein paar Meilen nördlich der glanzlosen Smaragdstadt.


  Das umzäunte Anwesen ist riesig.


  Zwei große Waldstücke umgeben viel Rasen und ein luxuriöses Landhaus, das schon ein paar Dekaden auf dem Buckel hat.


  Ich nähere mich durch Wald und Dunkelheit, springe ohne große Mühe über den Zaun und lande im weichen, feuchten Gras.


  Lege den Seesack ab und hole das M4A1 hervor.


  Ist schnell einsatzbereit.


  Die Walther stecke ich in die Innentasche der Lederjacke.


  So weit, so gut.


  Ich gebe Dead Crow eine letzte Möglichkeit, mir viel Glück zu wünschen, doch wies aussieht, ist er wirklich fort.


  »Also schön«, murmle ich. »Los gehts.«


  *


  Die anderen Hobos nannten ihn Quick George.


  Nicht, weil ihn seine Frau so genannt hätte, sondern weil er jede Tür in Windeseile aufbrachte.


  Fabrikhallen.


  Verteilerhäuschen.


  Lokschuppen.


  Quick brachte mir bei, wie man ein Schloss knackt.


  Dem Wolf brachte er noch im selben Sommer bei, dass Freunde genauso schmecken wie Feinde.


  Der Wolf ist es jetzt auch, der mir verrät, dass sich niemand in unmittelbare Nähe der Terrassentür an der Rückseite des Hauses aufhält, in das ich einsteigen will.


  Es kostet mich einiges an Kraft, das Biest im Zaum zu halten, das sofort losstürzen und das Blut derer schmecken möchte, die es gequält und gedemütigt haben.


  Der Wolf hat es vielleicht verdrängt, als er in Kanada die Freiheit genossen hat - vergessen hat er nicht.


  Ich habe mir jedoch fest vorgenommen, das hier ohne Zähne und Klauen über die Bühne zu bringen.


  Ohne den Wolf.


  Mit meinen eigenen Händen.


  Nicht, weil ich so ein nobler Held bin.


  Eher deshalb, weil ich weiß, dass ich verloren bin, wenn ich den Wolf noch ein einziges Mal von der Leine lasse.


  Er würde die Gelegenheit nutzen, das steht außer Frage.


  Würde endgültig die Kontrolle übernehmen.


  So weit darf es nicht kommen.


  Ich betrete eine Küche, die auch dem einen oder anderen Restaurant gut zu Gesicht stehen würde, was Größe und Ausstattung angeht.


  Lauter blitzendes Metall.


  Erinnert mich an mein Gefängnis, das hier auch irgendwo sein muss.


  Als ich die Küche halb durchquert habe, geht am anderen Ende eine Tür auf, und ein Typ kommt herein.


  Keine Maske, aber eine Kutte.


  In einer flüssigen Bewegung ziehe ich die Walther mit dem Schalldämpfer aus der Jacke, strecke den Arm aus und verpasse dem Kerl eine Kugel zwischen die Augen, ehe seiner Kehle ein einziger überraschter Laut entweichen kann.


  Er sackt lautlos zusammen.


  Ich betrachte die Leiche und die Blutlache unter dem Kopf, die sich rasch über die Fliesen ausbreitet.


  Was ich empfinde?


  Unwichtig.


  Darum geht es schon lange nicht mehr.


  Ging es womöglich noch nie.


  In diesem Haus halten sich heute lauter Monster auf.


  Wenn wir einander an die Gurgel gehen, hat die Welt nichts zu verlieren.


  Auch bei dem jungen Pärchen, das mir in einem Korridor entgegenkommt, fällt es mir leicht, den Abzug zu drücken.


  Sie tragen ebenfalls diese bescheuerten Roben.


  Der Schalldämpfer spuckt zwei Mal ein leises Plopp-Geräusch aus, und der Mann und die Frau gehen zu Boden.


  Ich lasse ihre Leichen an Ort und Stelle liegen.


  Öffne ein paar Türen und lege noch einen grauhaarigen Mann in einem Zimmer mit einem großen Flachbildfernseher um, bevor ich letztlich die Kellertreppe finde und nach unten gehe.


  Auf dem Weg nach unten begegnet mir eine korpulente Frau mittleren Alters mit Robe und Brille.


  Sie kommt nie oben an.


  Am Ende der Kellertreppe stecke ich die Walther zurück in die Jackentasche und entriegle das M4A1.


  Vor der großen Tür, hinter der ich gut zwei Dutzend Menschen wittern und hören kann, bleibe ich stehen.


  Lausche in mich hinein.


  Keine Panik.


  Ich schwanke nicht.


  Ich hadere nicht.


  Frage mich nicht, ob ich das wirklich will.


  Denke nicht an Marcy.


  Nicht mal an Marlowe.


  Erst recht nicht an Abby.


  Oder daran, dass Dead Crow womöglich recht hatte.


  Ich weiß genau, was ich möchte, völlig unabhängig davon, ob mich das endgültig zum Monster macht, oder nicht.


  Weiß, was getan werden muss.


  Ich gehe nur sicher, dass ich den Wolf im Griff habe.


  Dass er mich tun lässt, weshalb ich hierhergekommen bin, und sich nicht einmischt.


  Keinen Nebenkriegsschauplatz eröffnet, der mich ablenkt und somit zur Zielscheibe macht.


  Ich atme noch einmal tief durch.


  Und plötzlich zögere ich doch.


  Der Geruch nach Wolf, den ich zunächst nicht beachtet habe, da meine Sinne sich sofort auf Sierras vertrauten, verhassten Duft gestürzt haben, lässt nur einen Schluss zu:


  Diese Perversen haben gerade eine andere arme Sau da drin.


  Jetzt höre ich auch die Peitschenhiebe.


  Das Knurren einer anderen Bestie, die sie gefangen haben.


  Ich weiß nicht, ob das wirklich nur ich bin, der da grollt, als ich die Tür zum Gewölbekeller auftrete.


  Aber das ist jetzt auch nicht mehr wichtig.


  Die Tür fliegt krachend gegen die Wand.


  Masken blicken in meine Richtung.


  Sierras Stimme und das Surren der Peitsche verstummen.


  Nur der angekettete Wolf knurrt und wütet weiter.


  Ich stehe im Türrahmen und hebe das Gewehr.


  Die Spinner mit ihren Kutten und Masken können gar nicht so schnell kreischen und auf dem Weg zur anderen Seite des Kellers übereinander stolpern, wie ich sie niedermähe.


  Niemand erreicht die gegenüber liegende Tür.


  Kein Mann.


  Keine Frau.


  Niemand.


  Das Gewehr in meiner Hand fühlt sich heiß an.


  Der Geruch von erhitztem Metall liegt schwer in der Luft und vermischt sich mit Gestank von Blut und Scheiße.


  Ich trete um die Säulen herum.


  Der Wolf, der an den Ketten von der Decke hängt, schnappt sinnlos nach mir, eine geifernde Monstrosität, rasend vor Wut und Abscheu, bereit, jeden und alles zu zerfleischen.


  Ich mustere ihn ungerührt.


  Sehen die Menschen das, wenn sie mich anblicken, nachdem ich mich verwandelt hab?


  Ich schaue der Bestie ein paar Sekunden dabei zu, wie sie sich verzweifelter denn je gegen die Ketten stemmt.


  Es ist kein Blick in den Spiegel.


  Es ist etwas weit Unangenehmeres.


  Die kubistische Sicht auf das, was in mir lauert.


  Der ultimative Blick in den Abgrund.


  Lange kann ich mir das nicht antun.


  Ich hebe das Gewehr.


  »Glaub mir, ich tu dir einen Gefallen«, sage ich tonlos.


  Dann drücke ich den Abzug.


  Der Wolf sackt in sich zusammen, soweit die Ketten, die ihn halten, das eben zulassen.


  Das Blut strömt nur so aus dem Loch in seiner zotteligen graubraunen Brust.


  Da höre ich ein Geräusch hinter mir und fahre mit dem Gewehr im Anschlag herum.


  Zu spät.


  Sierra steht in der Finsternis, eine Schrotflinte in den Händen, und verpasst mir eine Ladung.


  Ich segle durch die Luft und lande hart auf dem Steinboden.


  Meine rechte Schulter brennt wie Feuer.


  Das Gewehr liegt nutzlos ein paar Meter vor mir.


  Nicht gut.


  Ich stöhne vor Schmerzen und lasse Sierra nicht aus den Augen, die selbstbewusst auf mich zukommt.


  Gibt nicht viele Möglichkeiten, wie sie das gemacht hat.


  Vermutlich ist sie hinter eine der Säulen gesprungen, als ich zu feuern begonnen hab, und hat sich seitlich in die Düsternis davongemacht, während ich mich um ihre durchgeknallten Kult-Kumpane gekümmert habe.


  Die Flinte?


  Kommt schon.


  Irgendwo hier unten werden sie sicherlich ein paar Knarren aufbewahren, falls mit einem Wolf mal nicht gut Kirschen essen ist oder die Ketten mal den Geist aufgeben.


  Die sind total bekloppt, aber nicht komplett verblödet.


  »Jackson«, sagt Sierra am Doppellauf ihrer Flinte vorbei, den sie mir ans Kinn setzt.


  »Sierra«, erwidere ich leise.


  »Hast du mich vermisst, Süßer?«


  »Kannst du dir ja denken.«


  Sie lacht, kurz und rau.


  So hat sie auch gelacht, als wir gevögelt haben.


  Keine Ahnung, wieso mir das ausgerechnet jetzt einfällt.


  Dann fragt sie:


  »Was machen wir jetzt, du böser, böser Wolf?«


  »Schlag was vor. Ist dein Keller.«


  »Ein echter Gentleman.«


  »Nicht dein Verdienst.«


  »Das stimmt wohl.«


  »Wie schnell schließt sich deine Wunde?«


  Sie stochert ein wenig darin herum.


  Sobald ich wieder klar denken kann, antworte ich:


  »Gar nicht, fürchte ich.«


  »Das ist jetzt irgendwie enttäuschend.«


  »Tut mir leid.«


  »Ach, schon in Ordnung. Du warst eh auf ganzer Linie eine Enttäuschung.«


  »Das hört man gern.«


  »Ich hab dich trotzdem gemocht«, sagt Sierra mit veränderter Stimme und lässt die Flinte ein Stück weiter wandern, bis sie genau auf meine Nasenwurzel zielt.


  Ich schließe die Augen.


  Das ist der Moment, in dem der Wolf zwischen den Steinsäulen mit seinem finalen Atemzug den Kopf hebt und hasserfüllt ein letztes Mal nach Sierra schnappt.


  Seine scharfen Zähne erreichen sie natürlich nicht.


  Doch die Ablenkung genügt, damit ich reagieren kann.


  Währenddessen Sierra dem Kettenwolf ein für allemal den Schädel wegpustet, lasse ich die Bestie von der Leine.


  Ich weiß, ich weiß.


  Wollte ich nicht.


  Auch bin ich mir darüber im Klaren, was das bedeutet.


  Aber so krieg ich wenigstens meine Rache.


  Alles, was mir geblieben ist.


  Anders wäre nur der Tod drin, und das reicht einfach nicht.


  Ich spüre, wie eine Welle aus Zorn gegen jeden und alles meinen Geist hinfortspült und in die Finsternis reißt.


  Ich sehe die Panik auf Sierras schönem Gesicht.


  Das Letzte, was ich spüre, ist die eiskalte Finsternis, die mich verschlingt.


  Und aus der es kein Entkommen mehr gibt.


  *


  Mit seinem Schwung und seinem Gewicht reißt er sie von den Beinen. Begräbt sie förmlich unter seinem massigen Körper. Sie schreit und kreischt, noch bevor er ein erstes Mal seine Zähne in ihr zartes Fleisch gräbt. Wie von Sinnen schlägt sie auf seine verwundete Schulter ein, doch die Hiebe werden schnell schwächer, während ihr Leben warm und pulsierend in sein Maul spritzt. Schließlich beißt er ihr in die Kehle, und sie erschlafft gänzlich. Nun ist sie so still wie der Rest des großen dunklen Raumes, in dem es nach Tod und Blut riecht und der unter seinem triumphalen Heulen erzittert. Und den heute kein Mensch mehr verlässt.
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  Aufmerksam beobachtet er den Mann und die Frau, die Arm in Arm über den Kiesweg schlendern, nicht ahnend, wer sie da in der Abenddämmerung aus dem Gebüsch heraus belauert. Dabei weiß er selbst nicht, wieso er ausgerechnet diese beiden in der Nähe des Sees ausgewählt hat, wieso ihn ausgerechnet diese beiden so brennend interessieren. Es ist beinahe wie ein Zwang, dem er Folge leisten muss, unabhängig davon, ob er ihn begreift oder nicht. Noch seltsamer ist indes der irritierend vertraute Geruch, der ihm plötzlich in die Nase steigt und alles andere an Sinneswahrnehmungen auslöscht, da er bis in die Schwärze vordringt. Ehe er weiß, was genau vor sich geht, schießt ein Hund den Weg entlang, überholt das Paar und hält direkt auf das Gebüsch zu, in dem er sich versteckt. Auf einmal stehen er und der Hund einander Schnauze an Schnauze gegenüber. Es ist ein sehr seltsamer Moment. Sie stehen nur da, wittern und schauen. Keiner von ihnen weiß, was er tun soll, und ist mindestens so verwirrt wie der andere. Schließlich zieht er die Lefzen zurück und knurrt defensiv. Denn plötzlich, ohne Vorwarnung, sind die stechenden Schmerzen wieder da, die so lange fortgeblieben sind. Nicht, weil der Hund ihn beißt, sondern weil allein seine Gegenwart, allein sein Geruch und sein Anblick, tief in ihm etwas ausgelöst haben. Die Schmerzen, von denen er gehofft hatte, sie nie wieder durchleiden zu müssen. Es fühlt sich anders an als Hunger oder Kälte, und auch anders als die Schmerzen, die seine lädierte Schulter manchmal noch immer heimsuchen, besonders wenn es nasskalt ist und er längere Strecken auf allen vieren zurücklegt. Nein, diese Schmerzen sind wie ein Stechen in seinen Gedanken, das ihn auch dann noch verfolgt, als er sich hastig abwendet und mit langen Sätzen quer durch den Park davonrennt, während hinter ihm die Frau energisch nach dem Hund ruft, der hin- und hergerissen ist und nicht weiß, ob er ihm folgen soll oder nicht. Auch als er in dieser Nacht, nachdem er eine streunende Katze verzehrt und sein Revier markiert hat, an einem seiner Lieblingsplätze bei den ausrangierten Zügen liegt und sich von der Schmerzattacke erholt, spürt er, dass dieser peinigende Gedanke aus der kalten Dunkelheit, der ihm so fremd erscheint und dennoch eine so fatale Wirkung auf ihn hat, noch nicht allzu weit fort ist und immer wieder als schmerzhafte Sinnlosigkeit aus der Finsternis emporsteigt:


  Marlowe.


  ENDE


  Teufelsbrut
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  Prolog

  Damals


  Big Rock Falls Forest, Washington State, USA

  1991? 1992? Das wusste sie schon lange nicht mehr …


  »Schön, nicht?«, sagte Sean Walsh.


  Callie Gilmore nickte. Schön war es hier, ja. Aber auch ein bisschen unheimlich. Und eigentlich sollte sie gar nicht hier sein.


  Sie seufzte, verscheuchte ihre Bedenken und konzentrierte sich ganz auf das Romantische an der Situation und dieses Fleckchens tief im Wald und in der Nacht.


  Das kleine Lagerfeuer, das Sean auf einer Felsplatte inmitten der kleinen Lichtung geschürt hatte, schuf eine Insel aus tanzendem Licht, an deren Ufer sie nebeneinanderlagen und in die Flammen blickten. Hinter den Bäumen ringsum stauten sich Dunkelheit und Nebel, dessen salziger Meeresgeruch sich mit dem Duft von Kiefern, Tannen und zig anderen Pflanzen zu einer fast magischen Mischung vermengte.


  Es knackte und knisterte. Meistens war es das brennende Holz. Manchmal auch etwas im Unterholz um sie herum.


  Callie drängte sich unter der Decke dichter an Sean. Ihre Gänsehaut kam aber weder von der Kälte, noch hatte sie Angst, sondern allein von seinem nackten Körper, der ihre nackte Haut berührte.


  So weit waren sie schon. Und jetzt ging es weiter.


  Seine Hand hatte bisher in ihrem Nacken gelegen und mit ihrem langen Haar gespielt, dessen tiefschwarze Farbe sie ihrer griechischen Mutter verdankte, die sie außerdem nach einer Muse benannt hatte: Calliope.


  Seans Hand strich jetzt ihren Rücken hinunter, sanft über ihren Po und blieb dort liegen. Die andere fasste nach ihrem Kinn, drehte ihren Kopf seinem Gesicht zu, und schon berührten sich ihre Lippen.


  Auf den Rücken drehen musste er sie nicht. Das tat sie nicht nur freiwillig, sondern wie von selbst, als wollte nicht sie es, sondern vor allem ihr Körper. Als wollte er endlich, mit sechzehn Jahren, wissen, wie es sich anfühlte, einen Mann in sich zu spüren.


  Es fühlte sich … gut an. Es tat ein bisschen weh, zuerst, und es blutete ein wenig, aber dann war es … schön.


  So schön, wie du es dir vorgestellt hast?, fragte sie sich danach. Darauf blieb sie sich die Antwort schuldig. Aber was im Leben kam schon so, wie man es sich vorstellte?


  »Ich kann aber nicht die ganze Nacht hierbleiben«, sagte sie, als sie dalagen, sie mit dem Kopf auf seiner Brust, beide zu den Sternen am Himmel über der Lichtung aufblickend, während das Feuer niederbrannte. »Meine Mutter flippt aus, wenn ich nicht heimkomme.«


  »Ein bisschen noch, hm?«, raunte er, und sie spürte, wie seine behaarte Brust unter ihrer Wange sacht vibrierte, wie ein zufrieden schnurrender Kater.


  »Hm, ein bisschen noch«, schnurrte auch sie und schloss die griechisch dunklen Augen.


  Und als sie die Lider schließlich wieder aufschlug, war sie allein.


  *


  Verdammt, sie waren eingepennt! Wie spät war es? Und wo war Sean?


  »Hey, wo bist du?«, rief sie in die Dunkelheit hinein. Das Feuer war erloschen. Nur rote Glut glomm noch auf der Felsplatte in der Mitte der Lichtung.


  Jetzt fror Callie, und ein ganz klägliches Gefühl kroch in sie. Auf einmal fand sie es hier gar nicht mehr schön, und dass sie an so einem Ort ihre Unschuld verloren hatte, kam ihr irgendwie erbärmlich vor. Nur war das im Augenblick ihre geringste Sorge.


  »Sean!«, rief sie in den Wald und den Nebel hinaus. Der Wald verzerrte ihren Ruf, der Nebel erstickte ihn. Beide schienen Callie zu umschmeicheln, der Wald mit seiner Schwärze, der Nebel mit seiner kühlen Feuchtigkeit. Beides schien sich auf ihrer nackten Haut zu einem klebrigen Film zu vermischen, der aber auch einfach nur kalter Schweiß sein mochte. Angstschweiß.


  Sean hatte sie doch nicht etwa allein gelassen? Nein, bestimmt nicht. So einer war er nicht. Ja, er hatte sie in eindeutiger Absicht hierhergelockt. Allerdings war er nicht nur darauf aus gewesen. Ob sie einander liebten, wusste Callie nicht. Aber verliebt hatten sie sich ineinander, daran bestand kein Zweifel.


  Wahrscheinlich war er einfach nur pinkeln gegangen. Dass er sie allerdings nicht geweckt hatte, um sie nach Hause zu bringen, das würde sie ihm übel nehmen. Den Aufstand, den ihre Mutter veranstalten würde, wollte sie sich gar nicht ausmalen.


  Sie klaubte ihre Kleidung vom Boden auf und fing an, sich anzuziehen.


  Irgendwo im Nebel knackte ein toter Zweig. Dann noch einer. Wie unter dem Druck von Füßen. Da, wieder einer. Nur … wo? Der Nebel täuschte.


  Das Knacken hörte nicht auf. Callie hatte den Eindruck, es bewege sich um sie herum. Als pirschte jemand mit langsamen Schritten dicht hinter dem Rand der Lichtung entlang, gerade so weit in Nebel und Schwärze zurückgezogen, dass er nicht auszumachen war. Das konnte natürlich Sean sein. Aber …


  … Aber wenn er es war, würde sie ihm verdammt noch mal die Hölle heißmachen!


  Und trotzdem hoffte sie, dass er es war. Er und kein anderer. Niemand, der …


  »Callie?«


  »Sean!«


  »Scheiße, ich glaub, ich hab mich verirrt!«, hörte sie ihn im Nebel rufen, dumpf und wie von überall her.


  »Wo bist du? Warum bist du überhaupt da draußen?«


  »Ich hab was gehört. Da wollte ich nachgucken und …«


  »Und da hast du mich allein gelassen?«


  »Ich wollte doch gleich wieder umkehren!« Sean hielt kurz inne, und als er weitersprach, klang er etwas ruhiger. »Okay, Callie, bleib, wo du bist, und rede mit mir. Ich versuch mich an deiner Stimme zu orientieren.«


  »Was soll ich denn sagen?«


  »Irgendwas.«


  »Irgendwas, irgendwas.« Sie drehte sich im Kreis. Der Nebel gaukelte im Dunkeln zwischen den Bäumen Bewegung vor, wo keine war  und vielleicht verhüllte er andererseits, wo sich wirklich etwas bewegte.


  »Was hast du denn gehört?«, fragte Callie, vor allem, um irgendetwas zu sagen, damit er ihre Stimme hören konnte.


  »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich wars gar nichts, nur, na ja, ich hatte so ein komisches Gefühl …«


  »Ein komisches Gefühl?«


  »Als wär da jemand. Ein Spanner oder so, was weiß ich.«


  Callie schauderte. Was, wenn da wirklich einer war? Jemand, der sich jetzt ganz still verhielt, während sie und Sean miteinander redeten, und sich an sie oder ihn heranschlich?


  »Callie? Sag was.«


  »Ich bin hier. Klingt meine Stimme schon lauter?«


  »Ja, ich glaub schon. Guck dich um. Kannst du mich vielleicht schon sehen?«


  Wieder drehte sie sich um die eigene Achse  und erstarrte. Da!


  Da war etwas. Eine dunkle Gestalt, die Arme etwas abgespreizt. Allerdings stand sie völlig reglos dort drüben am Rand der Lichtung, die Beine bis zu den Knien im Nebel versunken.


  »Bist du das, Sean? Beweg dich mal.«


  »Ich beweg mich.«


  Die Gestalt am Waldrand bewegte sich nicht. Schien nur zu Callie zu starren.


  »Da steht einer, Sean, ich …« Sie brach ab. Ging zwei, drei Schritte auf die statuenhafte Gestalt zu  und erschrak dann, so groß und mächtig war der Stein, der ihr plötzlich vom Herzen fiel.


  »Wer steht da, Callie? Sag schon!«


  Da stand niemand. Kein Mensch.


  »Mensch, Callie, da ist irgendwas …«


  Nur ein alter, mannshoher schwarzer Stumpf mit zwei hängenden Ästen, die Überreste eines Baumes, in den irgendwann der Blitz eingeschlagen war.


  »Nichts, ist schon gut. Ich hab mich geirrt«, sagte Callie.


  Jenseits der Lichtung knackte und knarrte es, aber sonst herrschte Schweigen.


  »Sean, hörst du mich?«


  Nichts. Verdammt, wollte er sie jetzt verschaukeln? Ihr Angst machen, dieser Idiot?


  »Das ist nicht lustig, Sean!« Ihre Stimme klang sogar fast so energisch, wie sie es beabsichtigt hatte. »Komm bloß her, sonst wars das mit uns. Oder willst du das?«


  Offenbar wollte er das nicht. Denn er kam heraus. Wenn es denn Sean war. Allerdings kam er nicht aus der Richtung, aus der Callie das Knacken zuletzt gehört zu haben glaubte. Es näherte sich ihr jemand von hinten. Von dort erklang das nächste brechende Geräusch, und es war schon ganz nah.


  Sie fuhr hastig herum  und drehte sich damit noch hinein in den Hieb, der aus Nacht und Nebel heraus auf sie zuraste. Und schon wurde es so schnell vollkommen schwarz um sie, dass sie nichts und niemanden mehr erkennen konnte.


  1

  Jetzt


  Orcas Island, Washington State, USA

  Haven House, Sanatorium für Traumapatienten


  »Gleich hab ich dich, gleich hab ich dich«, hörte Eric die raue Stimme des Mörders über sich.


  Eric schwitzte in der Gewitterschwüle der Nacht, die sich genau wie der Mörder durch die offene Verandatür ins Ferienhaus gestohlen hatte. Er lag rücklings da wie unter einer erstickenden schwarzen Wolkendecke, die das Gesicht seines Peinigers verbarg. Nur das Messer sah Eric  die Schneide, die über seinen blassen, schweißglänzenden Bauch fuhr, durch Haut und Fleisch pflügte, bis der Schnitt so groß und tief war, dass der Mörder mit der Hand bequem hineinfassen konnte.


  Und das tat er auch.


  Heute wusste Eric nicht einmal mehr, ob er damals geschrien hatte. Wahrscheinlich nicht. Schließlich war sein ganzer Körper wie gelähmt gewesen  nicht vor Schmerz, sondern vor schierem Entsetzen über das, was da mit ihm geschah … Und was mit seinen Eltern geschehen war, die ihm zu Hilfe kommen wollten und denen selbst nun niemand mehr helfen konnte. Sie lagen nicht weit von ihm entfernt auf dem Dielenboden, und ihr Blut rann in den Ritzen des alten Holzes wie durch winzige Bachläufe auf Eric zu. Ihr Blut war alles, was sich noch bewegte. Ihre leblosen Körper lagen so, dass ihre glasigen, weit aufgerissenen Augen zu ihm herglotzten  als wollten sie ihm immer noch helfen, aber als wären auch sie vor Grauen erstarrt, genau wie er. Er konnte nichts weiter tun, als die Tortur über sich ergehen zu lassen und zu hoffen, dass er tot sein würde, bevor der Schmerz ihn einholte.


  Auch im Traum hörte er jetzt wieder das Schmatzen. Es klang wie das eines fressenden Schweins. Den Traum hatte er natürlich längst als solchen entlarvt. Er hatte ihn oft genug geplagt in den zwölf Jahren seit jener Nacht, in der dieser Albtraum Wahrheit gewesen war. Die Träume davon waren wie Echos der damaligen Wirklichkeit, die nie verklingend in ihm nachhallten, mal lauter, mal leiser. Aber er hätte diese Nacht und ihre grauenhaften Geschehnisse auch dann nicht vergessen, wenn die Echos verklungen wären und die Träume aufgehört hätten. Wer einmal bei vollem Bewusstsein gespürt hatte, wie die Hand eines Fremden in den eigenen Eingeweiden wühlte, vergaß das nie. Auch dann nicht, wenn er zu dem Zeitpunkt gerade mal acht gewesen war.


  »Wo ist es denn? Wo ist es denn bloß?«, hörte Eric den Mörder ungeduldig flüstern und hecheln. Was er auch suchte, in Erics Bauch hatte er es nicht gefunden. Also machte er sich an anderer Stelle von Erics Körper auf die Suche danach und setzte das Messer von Neuem an  aber bevor ihm die Klinge dort ins Fleisch fuhr, wachte Eric Gott sei Dank auf. Trotzdem wusste er natürlich noch, wo der Mörder als Nächstes gesucht hatte  und wo anschließend. Und danach. Eric konnte kaum eine Bewegung machen, die ihn nicht auch heute noch daran erinnerte, wo überall der Mörder ihn aufgeschnitten und praktisch sein Innerstes nach außen gekehrt hatte.


  Wonach er jedoch gesucht hatte, das mochte allein der Teufel wissen.


  *


  Nur Minuten nachdem Eric wach geworden war, stahl sich auch schon der Morgen blass durchs Fenster herein und versah die Wände des Zimmers wie mit einem Anstrich aus Aquarellfarben. Als er aufstand, die Vorhänge aufzog und alles Licht und das bisschen Wärme, das es mitbrachte, hereinließ, schien der Mount Baker mit seinem eisbedeckten Gipfel fast zum Greifen nah. Obwohl er in Wirklichkeit natürlich, wie an jedem anderen Morgen, zig Meilen entfernt war, auf dem Festland östlich der San Juan Islands. Trotzdem hatte Eric das unbestimmte Gefühl, dieser seltene Anblick sei ein Zeichen. Zumal in Verbindung mit dem Albtraum, der inzwischen auch eher selten geworden war.


  Er fror, wie immer am Morgen und nicht nur infolge des Traums  dass er Eric nicht mehr, wie anfangs, jede Nacht heimsuchte, hieß keineswegs, dass er auch nur ein Quäntchen seiner schauderhaften Wirkung verloren hatte. Frieren war für Eric ein Synonym für Schmerzen. Jeder Quadratzoll seiner Haut tat ihm weh, wenn er fror. Und als er sich fröstelnd auf die mühsame Suche nach seinem dicken, weichen Morgenmantel machte, schwor er sich, das gute Stück fortan nicht mehr achtlos dem Chaos in seinem Zimmer zu überantworten, sobald ihm warm genug war, sondern es sorgsam aufzuhängen, sodass er es in der Früh gleich griffbereit hatte. Ein Schwur, den er nicht zum ersten Mal leistete, und auch heute wieder vergessen haben würde, sobald er sich so weit aufgewärmt hatte, um es zu wagen, seinen Pyjama auszuziehen, damit er dann eine halbe Stunde lang siedend heiß duschen konnte. Anderen hätte sich danach die Haut vom Fleisch geschält; seine rötete sich kaum. Mochte sie einerseits auch höchst schmerzempfindlich sein, war sie andererseits doch fast taub.


  Immerhin hatte die Suche nach dem Morgenmantel den angenehmen Nebeneffekt, dass damit ein bisschen Ordnung in das Durcheinander aus allen möglichen und unmöglichen Sachen kam, die er in seinem Zimmer hortete. Haven House mochte zwar ein erstklassiges Sanatorium für Traumapatienten sein, ein Putzdienst gehörte allerdings nicht zum Service. Für die Sauberkeit in seinen temporär eigenen vier Wänden war jeder selbst verantwortlich. Schließlich wollte man die Patienten hier nicht der Wirklichkeit draußen entwöhnen, sondern sie vielmehr wieder daran gewöhnen, damit man sie zurück in die Welt entlassen konnte. Die allerwenigsten blieben so lange hier wie Eric, den es nach einer Odyssee durch verschiedene Kliniken und Institutionen vor ziemlich genau sechs Jahren hierher verschlagen hatte. Damit war er so etwas wie ein Dauergast, und entsprechend »bewohnt« sah sein Zimmer aus. Hätte es in Haven House eine Wahl des wüstesten Zimmers gegeben, wäre Eric mindestens ins Finale gekommen.


  Neben seinem Morgenmantel hatte er auch gleich sein iPad gefunden, und nun ließ er sich in den einzigen Sessel im Zimmer fallen und surfte übers WWW hinaus in die Welt und dorthin zurück, wo Letztere vor zwölf Jahren für ihn untergegangen war, nach Big Rock Falls, Washington State  wo ihn heute eine Überraschung erwartete, die ihn trotz flauschigem Bademantel und schönem Morgen bis ins Mark erschauern ließ:


  Er war wieder da.


  *


  Eric hielt das iPad mit beiden Händen, und es zitterte trotzdem auf seinem Schoß. Weil er am ganzen Leib zitterte.


  Es war wie eine perverse Sucht, dass er jeden Morgen den Blog »The Big Rocks Daily Dirt« ansteuerte. Neuigkeiten aus dem Fischer- und Feriendorf am Puget Sound, wo es damals passiert war. Wo seine Eltern acht Jahre lang jeden Sommerurlaub im eigenen Ferienhaus mit ihm verbracht hatten. Auch jenen Sommer, in dem ein durchgeknallter Serienkiller angefangen hatte, Kinder abzuschlachten. Erst ein Mädchen und einen Jungen, die er alleine erwischte, denen niemand zu Hilfe kam. Dann Eric Anderson (8), dem seine Eltern noch beistehen wollten; Löwenmut, den sie mit dem Leben bezahlt hatten. Dass Eric mit dem Leben davongekommen war, verdankte er einem Nachbarn, der die Schreie aus dem Haus der Andersons gehört und darauf reagiert hatte. Der Killer war geflohen und Eric rechtzeitig in ärztliche Behandlung gekommen. Man hatte ihn im letzten Augenblick noch zusammenflicken können. Der Mörder war verschwunden geblieben  bis jetzt.


  »The Big Rocks Daily Dirt« war ein Weblog, der sich die Aufgabe einer lokalen Tageszeitung für Big Rock Falls und die Umgebung anmaßte. Weil er anonym geführt wurde, scherte sich der Schreiber dahinter wenig um die Beschränkungen, denen offizielle Medien unterlagen. Er nannte stets Ross und Reiter, auch wenn das, was er sagte, nur auf Vermutungen und Hörensagen basierte. Er griff Themen auf, die ein richtiges Lokalblatt nicht angefasst hätte, sei es, weil sie nichtig oder zu heiß waren. Munkelte man im Ort, dass der Bürgermeister seine Sekretärin vögelte, wirbelte »The Big Rocks Daily Dirt« diesen Staub auf und lobte eine Belohnung aus für das erste Foto, das die beiden in flagranti ertappte. (Das Foto war geschossen worden, im »Daily Dirt« erschienen, und der Bürgermeister war inzwischen geschieden.)


  Doc Stevens, Erics Therapeut in Haven House, hielt es für »ungesund«, dass sein Patient sich jeden Tag in Big Rock Falls gewissermaßen umschaute. Eric gab ihm recht. Er spürte, dass es ihm nicht guttat. Dass es ihm nicht half, seiner Ängste endlich Herr zu werden. Er weckte sie ja jeden Tag wieder auf. Denn jeder Gedanke an Big Rock Falls war auch ein Gedanke daran, was ihm dort vor zwölf Jahren zugestoßen war. Er brauchte dazu kein Bild des bewaldeten Hangs zu sehen, an dem das Ferienhaus seiner Familie stand, so wenig wie er das Haus selbst zu sehen brauchte, um daran erinnert zu werden, was darin passiert war. Es reichte buchstäblich jedes Foto, das irgendein Motiv der kleinen Stadt zeigte, um in Eric jenen Schmerz aufblitzen zu lassen, mit dem die Klinge des Mörders durch seine Haut und in das Fleisch darunter gedrungen war. Immerhin, er zuckte unter der Erinnerung nicht mehr zusammen, auch wenn sie noch so wehtat wie der tatsächliche Schmerz damals. Für sich wertete Eric das als therapeutischen Erfolg, auch wenn Doc Stevens das nicht so sah.


  Bis heute hatte Eric sich eingeredet, er konfrontiere sich tagaus, tagein mit der Erinnerung an die Angst, weil er daran wachsen wollte. Weil er selbst so stark wie die Angst werden wollte und dann stärker als sie. Doc Stevens behauptete, das könne nicht funktionieren. Heute fand Eric heraus, dass Doc Stevens wohl recht hatte  und dass seine eigene Absicht unbewusst eine ganz andere gewesen war.


  »The Big Rocks Daily Dirt« brachte heute eine Aufnahme des alten Ferienhauses der Andersons  wo es laut Bildunterschrift »vor zwölf Jahren aufhörte«. Darunter ein Foto, das eine kleine Waldlichtung zeigte. Polizeiliches Absperrband grenzte weiträumig eine Fläche ein, auf der am Vortag eine »schlimm zugerichtete Leiche« gefunden worden war. Ein totes Kind. Heather OToole. Und weiter hieß es: »Hat es hier jetzt wieder angefangen?«


  Eric war sicher, dass der »Daily Dirt«-Anonymus in Big Rock Falls nicht alleine dastand mit seiner Befürchtung, der seinerzeit verschwundene Mörder könnte wieder aufgetaucht sein. Im Gegenteil, er war überzeugt, dass, sozusagen, der Tod und die Angst nach Big Rock Falls zurückgekehrt waren.


  Und in diesem Augenblick wusste und spürte Eric, dass es damit auch für ihn an der Zeit war, zurückzugehen  um sich der Angst und dem Tod zu stellen … und sie entweder endlich zu bezwingen oder ihnen vollends zum Opfer zu fallen.


  2

  Damals


  Als Callie zu sich kam, fand sie sich in völliger Schwärze wieder. Deshalb dauerte es eine Weile, bis ihr überhaupt klar wurde, dass sie wieder wach war.


  »Sean?«, fragte sie in die Dunkelheit. Ohne eine Antwort zu erhalten. Nur ihr Körper reagierte. Ein Schauer überlief ihn. Weil ihre Stimme fremd geklungen hatte, dumpf, als hätte sie in ein Loch hineingesprochen.


  Wo um alles in der Welt war sie hier?


  Sie lag auf einer harten Fläche. Im Finstern tastete sie umher. Die Fläche nahm kein Ende. Also war es wohl der Fußboden. Und er war rau.


  Als sie sich so bewegte, verspürte sie ein ungewohntes Gewicht an den Armen. Sie griff mit der rechten Hand nach dem linken Arm, fuhr darüber und stellte schließlich fest, dass beide Handgelenke in Manschetten steckten. Sie waren kalt und hart. Und ziemlich schwer. Das musste Metall sein. Durch geschmiedete Ösen liefen fingerdicke Ketten, die nach oben führten. Sie zog daran. Die Ketten saßen irgendwo über ihr fest. Sie stand auf, reckte sich blind nach oben, stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte die Finger so weit in die Höhe, wie sie konnte. Die Decke erreichte sie trotzdem nicht und damit auch nicht die Stellen, wo die Ketten befestigt waren.


  Vorsichtig tappte sie nach links, bis die Ketten so straff gespannt waren, dass es nicht weiterging. Mit den Händen traf sie vor sich nicht auf Widerstand. Auch nicht, als sie sich vorsichtig, erst wahllos und dann etwas systematischer, in andere Richtungen bewegte. Die Wände dieses … Raums  oder was es auch sein mochte, wo sie festgehalten wurde  konnte sie nicht erreichen.


  Aber … Wer war es, der sie hier festhielt?


  »Hallo? Hört mich denn niemand?«


  Nichts.


  »Was soll das?!« Ihre Stimme drang schmerzhaft spitz in ihre Ohren, als steche jemand mit Nadeln hinein. Ein weiterer Schauer überfiel sie und ließ sie zittern und nicht mehr aufhören. Vor Panik, aber auch, weil sie fror. War sie nackt? Ihre Füße waren es jedenfalls. Und der Rest?


  Ein Hecheln im Dunkeln. Es dauerte, bis sie begriff, dass es ihr eigener Atem war, den sie da hörte. Minutenlang konzentrierte sie sich nur darauf, ihn unter Kontrolle zu bringen. Das beschäftigte sie, und wie auf einem Nebengleis ihres Denkens, auf dem die Gedanken noch von reiner Vernunft gesteuert wurden, war sie dankbar dafür. Weil es sie davor bewahrte, über etwas anderes nachdenken zu müssen. Über ihre Situation etwa und wie sie da hineingeraten war. Alles Fragen, auf die sie nicht nur keine Antworten wusste, sondern auch keine Möglichkeit hatte, welche zu finden. Nicht, solange niemand mit ihr sprach und sie nichts sehen konnte.


  Wo war Sean? Was war mit ihm?


  »Sean? Bist du hier?«


  Wieder keine Antwort. Nur die Frage: Wo war »hier«?


  Mut- und kraftlos ließ sie sich wieder zu Boden sinken. Er war hart, rau. Stein, Beton? Oder Metall? Sie konnte es nicht genau erspüren. Weil sie nicht mit dem nackten Po am Boden saß. Ihr Höschen trug sie also noch. Irgendwie gelang es ihr, dieser Feststellung etwas Tröstliches abzugewinnen.


  Völlig unvermittelt wurde es hell. Callie kniff reflexhaft die Augen zu, als sie nach wer weiß wie vielen Stunden in völliger Finsternis das Gefühl hatte, direkt in die Sonne zu schauen. Als sie die Lider aufschlug, war es allerdings schon wieder dunkel. Eine Tür schlug zu. Dann herrschte Stille.


  Nur war sie in dieser Stille nicht mehr allein. Jemand war zu ihr gekommen.


  »Wer ist da?«


  Wer es auch war, er sagte nichts. Und offenbar war er nicht gekommen, um sie zu befreien.


  Hast du das wirklich geglaubt?, fragte in ihr eine Stimme, die nur entfernt wie ihre eigene klang.


  Der andere bewegte sich. Sie hörte es kaum, konnte es auch nicht sehen, nahm es aber wahr. Als würde die Finsternis aufgewühlt. Wie ein schwarzer Sumpf, in dem sie beide steckten und in dem nur er sich rühren konnte.


  Er kam näher, blieb stehen. Vor ihr.


  Eine Hand legte sich auf ihre Brust. Auch durch den Stoff des Hemdchens, das sie trug, spürte sie, dass die Hand klamm war wie eine alte Kellerwand. Sie drängte Callie nach hinten. Sie folgte dem Druck widerstrebend und legte sich wimmernd auf den Rücken.


  Die Berührung der fremden Hand verschwand. Zwei, drei Sekunden später nahm Callie sie an ihrem Bein wahr, das nackt sein musste, so unmittelbar spürte sie die kalte, raue Handfläche und den Griff der Finger. Die Hand glitt an ihrem Bein hoch bis zum Becken, wo die Finger sich unter den Slip schoben. Sie hakten sich darum und rissen ihn mit einem Ruck entzwei, so brutal, dass Callie aufschrie, weil ihr die dünnen Bündchen wie schartige Messer schmerzhaft in die Haut schnitten.


  Dann spürte sie, wie zwei oder drei Finger durch ihr flaumiges Schamhaar fuhren, wie suchend, und dann wurden sie auch schon fündig. Zwei Finger teilten ihre Schamlippen, der dritte bohrte sich dazwischen. Ihre Scheide war trocken und verkrampft, und es tat so höllisch weh, dass Callie Angst hatte, es könnte dort unten etwas einreißen.


  Sie wollte nicht mehr schreien, aber der Schrei staute sich schon in ihrem Mund und brach als bebendes Schluchzen über ihre Lippen.


  Der Finger verschwand aus ihr. Ein schlabbernder, feuchter Laut drang an ihr Ohr.


  Als der Finger dann zum zweiten Mal ihre Scheide berührte, war er immer noch kalt, aber nun auch nass, und er glitschte hinein, tastend und stochernd, als wollte der andere wissen, wie weit es da hineinging. Ob das Loch auch tief genug war für das, was er als Nächstes hineinzustecken gedachte.


  *


  Callie wusste nicht mehr, wie oft er sie inzwischen vergewaltigt hatte. Schon nach dem dritten oder vierten Mal war sie nicht mehr sicher gewesen, ob es eben das dritte oder vierte Mal gewesen war. Unterdessen war es ihr nicht einmal mehr wichtig.


  Wichtig waren andere Dinge geworden  etwa ihren Geist daran zu hindern, aus ihr zu fliehen, so wie sie von hier fliehen wollte und nicht konnte. Und bisher hatte sie die Flucht ihres Geistes vereiteln können. Noch hatte sie klare Momente, in denen sie auftauchte aus dem Meer aus Schmerzen und Schwärze und sich festhielt an ihrer Vernunft wie an einem Stück Treibholz.


  Auch die Hoffnung, dass ihr Peiniger sie wieder freilassen wollte, hatte sie noch nicht ganz aufgegeben. Immerhin hatte er sich ihr nach wie vor nicht gezeigt. Er fiel nur im Dunkeln über sie her. Das machte die Sache nicht besser, aber es bedeutete vielleicht, dass er sie irgendwann gehen lassen würde. Weil er es wagen konnte  schließlich hätte sie ihn nicht beschreiben können.


  Vergiss es, du dummes Ding! Du kommst hier nicht mehr raus, flüsterte ihr Geist. Als wollte er sie provozieren, ihn von sich aus zu vertreiben, damit er dieses Flämmchen der Hoffnung nicht ausblasen konnte. Aber den Gefallen tat sie ihm nicht.


  Trotzdem war sie fast froh darüber, so mit sich selbst sprechen zu können, als wären da wirklich zwei Stimmen mit ungleichen Ansichten in ihr. Es half ihr, das Alleinsein zu vergessen. Denn  und diese Erkenntnis entsetzte sie, wann immer sie ihr kam  das Alleinsein zwischen den Vergewaltigungen erschien ihr mittlerweile fast schlimmer als die Qualen, die er ihr bereitete. Und das hieß doch, dass sie bereits verrückt geworden war. Oder?


  Jetzt war er wieder da. Zum … wer weiß wievielten Male.


  Callie spürte kaum noch, was er mit ihr tat. Das hieß allerdings nicht, dass es nicht wehtat. Ihr Unterleib fühlte sich längst an wie eine einzige entzündete Wunde. Die Schmerzen hörten nie auf. Schon gar nicht, nachdem er sich dort unten einmal in der Öffnung geirrt und sie deutlich gespürt hatte, wie da etwas eingerissen war.


  Die Schmerzen rührten jedoch nicht allein daher. Er mochte offenbar keine Haare und hatte sie rasiert, mit einem Messer, aber trocken, oben und unten. Ihr Kopf und ihre ganzer Schambereich brannten, als wären sie mit grobem Sandpapier abgeschmirgelt worden. Und jedes Mal, wenn er sie nahm, plump und roh wie ein Vieh, brachen all die kleinen Schürf- und Schnittwunden um ihre Vagina wieder auf.


  Er ergoss sich in sie. Ohne einen Laut von sich zu geben. Wie er überhaupt noch kaum einen Laut von sich gegeben, geschweige denn mit ihr gesprochen hatte. Es war immer gleich  er kam zu ihr, stieg über sie, spuckte sich in die Hand und speichelte sein Glied ein, damit er sich in sie zwängen konnte. Dann drang er ein, ohne Gefühl, als erfülle er nur eine Pflicht, und wenn er fertig war, ging er wieder. Von dieser Routine wich er nicht ab. Er zwang sie nie, etwa sein Glied in den Mund zu nehmen, und als er das eine Mal in ihren Po geraten war, schien das eher ein Versehen im Dunkeln als Absicht gewesen zu sein.


  Callies Ansprüche ans Schicksal waren in der Zwischenzeit so tief gesunken, dass sie für dieses Los beinahe dankbar war. Es hätte schlimmer kommen können  oder?


  Es kann ja noch schlimmer kommen, raunte ihr Geist und wartete einmal mehr darauf, dass sie ihn endlich zum Teufel jagte. Sie beherrschte sich auch diesmal. Aber wie lange konnte sie das noch?


  Und wie lange war sie eigentlich schon hier? Sie wusste es nicht. Ihr Zeitempfinden hatte sich verflüchtigt. Weil es nichts gab, woran sie ein Verstreichen der Zeit festmachen konnte. Tag und Nacht waren ausgesperrt, Licht fiel nur jeweils kurz herein, wenn ihr Peiniger kam, und dann blendete dieses bisschen Helligkeit sie so sehr, dass sie nichts erkennen konnte.


  An den Geruch in ihrem Gefängnis  wo es auch liegen und wie es auch aussehen mochte  hatte sie sich gewöhnt, auch wenn es ihr nie gelungen war, ihn aufzudröseln und festzustellen, woraus er sich zusammensetzte. Ein bisschen roch es nach Fisch, auch etwas kupfrig, wie altes Metall … oder Blut. Mehr wollte sie eigentlich gar nicht wissen, und inzwischen stank es hier sowieso vor allem nach ihren eigenen Ausscheidungen. Von dem Blecheimer, der ihr dafür zur Verfügung stand, hatte sie nichts gewusst, als sie zum ersten Mal gemusst hatte. Ihr Peiniger hatte sie darauf aufmerksam gemacht, nachdem sie sich zweimal auf den kahlen Boden entleert hatte. Er hatte sie mit der Nase in ihre Exkremente gedrückt und dann mit dem ganzen Gesicht in den Eimer. Als wäre sie hier das Tier und nicht er.


  Jetzt glitt er aus ihr heraus. Callie hatte das Gefühl, ihr Unterleib stünde in Flammen. Als wäre sein Samen kochend heiß, wie er sich da mit ihrem Blut vermengte und aus ihr herausrann. Eigentlich nicht anders, als es neulich oder vor Urzeiten mit Sean gewesen war  und trotzdem lagen Welten dazwischen.


  »Sean … Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte sie ihren Vergewaltiger mit vom Schreien und Weinen heiserer Stimme. Sie stellte die Frage nicht zum ersten Mal, aber natürlich antwortete er auch diesmal nicht darauf. Er knallte ihr nur die beiden Näpfe hin, einen mit Wasser und einen mit einem undefinierbaren Brei, den zu essen sie sich zunächst geweigert hatte. Auch diesen Widerstand hatte sie kläglich schnell aufgegeben. Damit wenigstens die Schmerzen ihres nach Nahrung verlangenden Magens aufhörten, wenn sie schon gegen die in ihrem Unterleib machtlos war.


  Dann ging der Mann. Und fortan kam er nur noch her, um ihr zu essen und zu trinken zu bringen  nicht mehr, um ihr Gewalt anzutun.


  Erst hoffte Callie, dass er die Lust verloren hatte. Es schien ihm ja ohnehin nie wirklich Spaß gemacht zu haben.


  Aber so war es nicht.


  Vielmehr hatte er wohl erreicht, was er wollte. Und er schien es  wie auch immer  gewusst zu haben, bevor es Callie selbst klar wurde: Sie war schwanger.


  3

  Jetzt


  Big Rock Falls, Washington State, USA


  »Man kann es irgendwie spüren, findest du nicht?«, meinte Jimmy Deen und ließ den Blick schweifen, während er mit seinem besten Freund Daniel McCrombie an den Geschäften längs der Main Street der kleinen Stadt vorbeischlenderte. Ringsum wirkte alles farblos und bestenfalls grau. Die Sonne hatte sich heute überhaupt noch nicht blicken lassen. Es war, als spazierte man durch einen Schwarz-Weiß-Film.


  »Was kann man spüren?«, fragte Daniel. Er war zwölf, genau wie Jimmy, aber gut einen Kopf größer als sein Kumpel. Wer sie nicht kannte, hätte sie für Brüder halten können, Daniel der ältere, Jimmy der jüngere. Aber in Big Rock Falls kannte fast jeder jeden, gut genug jedenfalls, um zumindest irgendwen aus jedermanns Familie zu kennen. Sogar die Feriengäste kannte man, weil es fast immer dieselben waren, die Jahr für Jahr herkamen.


  »Die Angst«, antwortete Jimmy, der sich immer noch umschaute, so unbehaglich, als kratzte sein Pullover am Hals. »Die Angst geht um, Danny. Spürst du das nicht?«


  »Die Angst geht um.« Daniel schnaubte. Er wollte, dass es abschätzig klang. Das bekam er nicht ganz hin. Aber Jimmy merkte es nicht. »Wo hast du denn den Spruch her?«


  Jimmy zuckte mit den schmalen Schultern. »Kommt mir eben so vor. Schau dich doch um. Sind kaum Leute unterwegs, und wer unterwegs ist, der hats eilig, als hätte er Angst, zu lange draußen zu bleiben.« Er blies sich eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht und schaute über den Rand seiner Brille hinweg zu Daniel auf. »Erzähl mir bloß nicht, du hast keine Angst. Glaub ich dir nämlich nicht.«


  Daniel wiegte den Kopf. Jimmy hatte ja recht, irgendwie. Zwei Tote innerhalb von drei Tagen. Ein Mädchen in ihrem Alter, Heather OToole, und ein älterer Junge, Matthew Reilly. Beide hatten sie gekannt. Hey, das war Big Rock Falls.


  Daran, dass auch ein Tier hinter den Todesfällen stecken könnte, ein Bär oder ein Wolf, glaubte Daniel genau wie die allermeisten hier nicht. Das glaubte doch nicht mal Sheriff Baxter, die diese Möglichkeit in die Diskussion geworfen hatte. Nein, Sir, Daniel glaubte wie fast alle Einwohner, dass er wieder da war  der Kindermörder von damals. Der seine Opfer zwar so zugerichtet hatte, als wären sie einem wilden Tier zwischen die Klauen und Zähne geraten  aber da ihm seinerzeit sein letztes Opfer entkommen war, wusste man eben, dass kein Tier die Kinder getötet hatte, sondern ein Irrer.


  Natürlich hatte er Angst. Daran änderte auch die verstärkte Präsenz von Ortspolizei und Sheriffs Department nichts. An jeder zweiten Ecke schien ein Streifenwagen zu stehen. Aber die Cops und die Leute von Sheriff Baxter waren auch bloß Menschen, die nur zwei Augen im Kopf hatten. Und es gab in Big Rock Falls und Umgebung eben mehr als nur »jede zweite Ecke«.


  »Mein Dad sagt, man müsste sich fast wünschen, dass es ein Kind von Feriengästen erwischt, die von außerhalb des Staates kommen. Dann müsste das FBI eingeschaltet werden«, sagte Daniel. Er fröstelte. Es war grausam, so was zu sagen, auch nur zu denken, und aus seinem Mund klang es nicht halb so cool, wie es sich aus Dads Mund angehört hatte.


  »Dein Dad …« Daniel hatte das sichere Gefühl, dass Jimmy sagen wollte, sein Dad sei ein Arschloch oder so was, aber das traute er sich dann doch nicht. Oder er hielt es nicht für nötig, weil er Daniel für schlau genug hielt, um das selber zu checken. Jedenfalls schüttelte Jimmy einfach nur den Kopf, und das reichte.


  »Ich kann von Glück reden, dass meine Alten mich überhaupt noch aus dem Haus lassen«, seufzte Jimmy dann. »Noch ein Toter, und ich glaub, die legen mich an die Leine.«


  »Meine Mom hat auch gesagt, ich soll bloß nicht allein herumziehen und auf keinen Fall die Insel verlassen.«


  Die Insel. So nannten die Einheimischen Big Rock Falls. Obwohl es gar keine Insel war, sondern allenfalls eine Landzunge, die sich in den Puget Sound hineinstreckte. Allerdings war die Verbindung zum Festland tatsächlich sehr schmal, kaum mehr als ein befestigter Damm, der auch schon mal überschwemmt wurde. Und zumindest dann war Big Rock Falls vorübergehend eine Insel.


  Jimmy schien an das zu denken, was Daniels Vater gesagt hatte. Sein Blick wanderte zu den bewaldeten Hügeln drüben am Festlandufer hinüber, wo an den Hängen des auslaufenden Big Rock Falls Forests die Ferienhäuser teils wie Adlerhorste klebten. Im Nebel und hinter den tief hängenden Wolken waren sie heute kaum auszumachen.


  »Hey, wo läufst du denn hin?«, rief Daniel da seinem Freund hinterher. In Gedanken versunken war Jimmy glatt an Grey Bears Pets vorbeigestiefelt. Der Zooladen war ihr Ziel. Daniel brauchte Frischfutter für seine Königspython. Wüstenrennmäuse. Grey Bear züchtete die kleinen Viecher selbst, weshalb Daniel lieber bei ihm kaufte als drüben am Festland im Zoomarkt. Und außerdem hatte der alte Salish-Indianer immer ein paar gute Geschichten auf Lager.


  »Sorry.« Jimmy blieb stehen, machte kehrt und kam zurück.


  Daniel drehte sich um und trat auf die Ladentür zu, aus der in diesem Moment jemand herauskam, und mit dem stieß Daniel zusammen.


  »Oh, sorry«, sagte nun er, sah nach oben und zuckte entsetzt zurück.


  Weil er in ein Gesicht mit zwei Mündern schaute.


  *


  Der eine Mund in dem Gesicht, der normale, hatte sich wie Daniels zu einem Rund geformt, das Überraschung ausdrückte. Der andere, der Mund auf der Stirn des anderen, grinste starr und rot auf ihn herab. Und weil Daniel von diesem bizarren Anblick wie gebannt war und die Augen nicht abwenden konnte, erkannte er schnell, dass es sich eben nicht um einen zweiten Mund, sondern um eine hässliche Narbe handelte, die sich quer über die Stirn des jungen Mannes zog. In der Mitte saß sie fast auf den dunklen Augenbrauen auf, links und rechts reichte sie hoch bis zum Haaransatz.


  »Tut … tut mir leid«, entschuldigte sich Daniel noch einmal. »Ich hab nicht aufgepasst.«


  »Schon gut«, sagte der Fremde, der wie gegen winterliche Kälte gekleidet war. »Ist ja nichts passiert. Und ich hab auch nichts Zerbrechliches hier drin.« Er hob seine Tüte und schüttelte sie leicht. Es bimmelte, als wäre sie mit Glöckchen gefüllt, wie man sie Katzen umband, um Vögel zu warnen  und zwar mit allen, die Grey Bear vorrätig hatte.


  Der Fremde hielt ihnen die Tür auf. Jimmy gaffte nicht weniger fasziniert auf die rote Stirnnarbe. Jetzt grinste auch der eigentliche Mund des anderen, und irgendwie sah das noch absonderlicher aus; als bewegten sich Mund und Narbe wie nach geheimer Absprache.


  Der junge Mann  er konnte gar nicht so viel älter als sie sein, höchstens zwanzig, schätzte Daniel  tippte sich zum Abschied an die Stirn, dann ging er davon.


  Daniel und Jimmy standen noch in der offenen Tür der Zoohandlung, als zum einen der Fremde zwei Läden weiter um die nächste Ecke verschwand, zum anderen Grey Bear von drinnen rief, sie sollten entweder reinkommen oder draußen bleiben, aber auf jeden Fall die verdammte Tür zumachen, und drittens am Bordstein mit leisem Reifenquietschen ein schwarz-weißer SUV anhielt. Die Seitenscheibe über dem Emblem des Sheriffs Department auf der Wagentür surrte nach unten.


  Vom Beifahrersitz aus schaute Megan Baxter zu ihnen heraus. Und im allerersten Moment kam es ihnen vor, als spräche Megan, die vier Jahre älter war als sie, mit der Stimme ihrer Mutter zu ihnen. Aber in Wirklichkeit war es natürlich Sheriff Polly Baxter selbst, die da sprach; sie war im tristen Grau dieses Tages, der sich zudem noch seinem Ende zuneigte, und im Halbdunkel des Wageninneren am Lenkrad nur nicht gleich zu sehen. Das schien ihr auch selber klar zu sein, denn sie lehnte sich noch während sie sprach zur Beifahrerseite hinüber.


  »Aua, Mom, du zerquetscht mich ja!«, beschwerte sich Megan.


  »Tut mir leid, Engelchen.« Sheriff Baxters eisiger Blick aus fast schwarzen Augen richtete sich auf Daniel und Jimmy.


  »Tür zu!«, verlangte Grey Bear von hinten.


  »Halt die Hufe still, Indsman«, rief Sheriff Baxter aus dem Wagen in den Laden hinein. »Ich warte noch auf die Antwort der beiden jungen Herren.«


  »Antwort?«, fragte Daniel. Und Jimmy: »Was für eine Antwort?«


  Beide hatten sie nur Augen für Megan. Sie sah schon toll aus. Schwarzes Haar, harte, aber schöne Züge, ganz wie ihre Mutter. Wenn Megan doch nur vier Jahre jünger gewesen wäre  oder sie selber eben vier Jahre älter.


  »Meine Mom hat euch etwas gefragt. Habt ihr das nicht gehört?«, schaltete sie sich jetzt ins Gespräch ein.


  »Ach so, ja … also …«, stammelte Jimmy. Daniel war ein bisschen geistesgegenwärtiger und fragte: »Wie war die Frage noch mal?«


  »Ich hab euch gefragt, wer das war?« Sheriff Baxter wies in die Richtung, in die der Fremde mit der Stirnnarbe gegangen war.


  »Keine Ahnung, Sir …«


  Megans Mund verzog sich zu einem Grinsen.


  »Äh … Maam«, korrigierte sich Daniel und spürte, wie seine Wangen heiß wurden.


  »Er hat sich uns nicht vorgestellt«, rettete Jimmy die Situation mit einem kompletten und aussagekräftigen Satz.


  »Weißt du, wer das war, Grey Bear?«, fragte Sheriff Baxter so laut, dass der Zoohändler es in seinem Laden hören konnte.


  »Hat er mir nicht gesagt!«, gab der alte Salish genauso laut und um einiges übellauniger zurück. »Und jetzt Tür zu! Meine Viecher erfrieren!«


  Sheriff Baxter nickte knapp und zog sich hinters Steuer ihres SUVs zurück. »Also, wenn mich nicht alles täuscht, dann war das …«


  Das Seitenfenster schnurrte hoch. Daniel und Jimmy hörten noch, dass Megan etwas sagte. Sie glaubten, einen Namen zu verstehen, den auch sie kannten und der sie einen Blick tauschen ließ, der irgendwo zwischen Staunen und Erschrecken lag.


  *


  »The Big Rocks Daily Dirt«, Website

  Betreiberchat


  <LilAngel>: Morgen wird Matthew beerdigt. Gehst du hin?


  <WyattE>: Weiß noch nicht. Glaub schon.


  <LilAngel>: Angst?


  <WyattE>: Vor der Beerdigung?


  <LilAngel>: Vielleicht ist der Killer auch dort. Um sich das nächste Opfer auszusuchen.


  <WyattE>: Glaub ich nicht.


  <LilAngel>: Matthew war einer von uns. Glaubst du, Heather war auch eine von uns?


  <WyattE>: Sie war erst 11. Da wussten wir auch noch nichts davon, oder? Das ging uns doch erst später auf.


  <LilAngel>: Dass wir nicht die EINZIGEN waren, ja. Aber LOS ging es doch schon VORHER.


  <WyattE>: Schrei hier nicht rum. :-)


  <LilAngel>: :-)


  <LilAngel>: Ich hab Angst.


  <LilAngel>: Hey? Noch da?


  <WyattE>: Ja.


  <WyattE>: Ich auch. Angst, mein ich. :-(


  <LilAngel>: :-(


  *


  Big Rock Falls, im Haus der McCrombies


  »Ich wüsste wirklich gern, wer das ganze Zeug da schreibt.« Jimmy Deen wies mit dem Kinn auf das Display von Daniels Laptop. Sie kauerten beide vor Daniels schmalem Schreibtisch und hatten The Big Rocks Daily Dirt aufgerufen. Und offenbar hatte auch der anonyme Betreiber des Weblogs den Fremden mit der grinsenden Narbe auf der Stirn nicht nur gesehen, er hegte auch die gleiche Vermutung wie Megan und ihre Mutter, Sheriff Polly Baxter.


  Ein weiteres Bild des alten Anderson-Hauses war da zu sehen, dazu ein Kinderfoto von Eric Anderson, weil ein aktuelles wohl nicht zur Verfügung stand. Bei dem, das da Verwendung fand, handelte es sich eindeutig um einen unscharf vergrößerten Ausschnitt aus einem alten Klassenfoto. Um eine Ähnlichkeit zu erkennen zwischen dem vielleicht siebenjährigen Jungen auf dem Bild und dem jungen Mann, der ihnen im Ort begegnet war, mussten Daniel und Jimmy ihre Fantasie ein bisschen anstrengen.


  »Muss auf jeden Fall jemand sein, der seine Augen und Ohren überall hat«, kommentierte Daniel die Bemerkung seines Freundes.


  Jimmy nickte. »Allerdings.« Er verzog den Mund. »Was meinst du? Ist er das?« Wieder wies er auf den Laptop; diesmal meinte er das alte Foto von Eric Anderson.


  Daniel hob die Schultern. »Könnte schon sein. Nur, was will er hier? Gerade jetzt?«


  »Wos wieder losgeht, meinst du?«


  Daniel nickte beklommen.


  »Vielleicht ist er ja einfach nur verrückt. Ein Wunder wärs nicht, wenn man bedenkt, was er mitgemacht hat.«


  »Weiß man denn, was er mitgemacht hat  damals und in der Zwischenzeit?«, fragte Daniel. Er fror auf einmal, obwohl es in seinem Zimmer eher zu warm war. Seine Mutter war mit ihm schwanger gewesen, damals. So lange war das schon her. Und trotzdem noch so frisch im Gedächtnis von Big Rock Falls.


  »Ich wills gar nicht wissen.« Jimmy winkte ab.


  »Vielleicht will er sich«, wieder zuckte Daniel mit den Achseln, »rächen?«


  »Du meinst, weil er jetzt älter ist und stärker, ist er zurückgekommen, um sich seinem alten Feind zu stellen? Wie in nem Western, oder so?«


  »Könnte doch sein, oder?«


  »Cool.«


  »Na, ich weiß nicht … Könnte auch ganz schön blöd sein.«


  »Warum fragen wir ihn nicht einfach mal?«, schlug Jimmy vor. »Irgendwie schien er doch ganz nett zu sein, oder?«


  »Du willst zu ihm?«


  »Warum nicht?«


  »Und ihn fragen: Hey, Eric, warum bist du wieder da? Müsstest du nicht eigentlich die Schnauze voll haben von Big Rock Falls, nachdem dich ein irrer Killer vor zwölf Jahren praktisch in Stücke geschnitten hat?«


  Jimmy verdrehte die Augen. »Na, doch nicht so, Mann. Irgendwie … anders. Netter. Nicht so dämlich.«


  »Ich weiß nicht. Und ehrlich gesagt hab ich auch keine Lust, zum alten Anderson-Haus hochzustiefeln, wenn er da überhaupt wohnt  wenn er es überhaupt ist. Aber egal, weißt du noch, wies war, als wir mal dort waren?«


  Das alte Anderson-Haus stand leer seit … damals. Eine Art Hausmeister, der gelegentlich vorbeischaute, kümmerte sich wohl darum, dass es nicht verfiel. Gruselig war es trotzdem. Kaum einer im Ort, der keine unheimliche Geschichte darüber zu erzählen wusste  von Lichtern, die dort manchmal mitten in der Nacht an- und ausgingen, von seltsamen Geräuschen und Schatten. Daniel war selbst schon dort gewesen, mit Jimmy und zwei anderen Jungs, vor nicht ganz einem Jahr, wenn er sich recht erinnerte. Tatsächlich wollte er sich gar nicht recht daran erinnern. Sie hatten zwar weder mysteriöse Lichter gesehen noch unerklärliche Geräusche gehört  keine jedenfalls, die man nicht auch dem nächtlichen Wald zuschreiben konnte , aber irgendetwas war da gewesen. War da nicht normal gewesen. Keiner von ihnen hätte es beschreiben können, aber jeder hatte es gespürt. Sie hatten danach nie darüber gesprochen, als wäre es ihnen verboten. Und natürlich waren sie nie mehr da oben gewesen. Wenn Daniel ehrlich war, schaute er, vielleicht nur unbewusst, nicht einmal mehr hinüber zu dem Hügel, an dessen Flanke das alte Anderson-Haus stand.


  Umso erstaunlicher fand er es, dass Jimmy ausgerechnet jetzt vorschlug, dem neuen  beziehungsweise alten  Bewohner dieses verfluchten Hauses mal eben einen Besuch abzustatten. Gerade Jimmy, der vorhin noch zu spüren gemeint hatte, dass die Angst umging. Dieser Spinner …


  Daniel klappte den Laptop zu. »Komm«, sagte er und drehte sich zum Terrarium um, »lass uns die Schlange füttern.« Als hätten sie ihn verstanden, begannen die Wüstenrennmäuse in dem kleinen Karton aus der Zoohandlung zu rumoren.


  Jimmy schaute auf die Uhr. »Oh, nee, lass mal. Ich muss heim. Meine alten Herrschaften lassen sonst nach mir suchen.«


  »Soll ich mitkommen?«


  »Quatsch, mir passiert schon nichts. Ich muss doch nur drei Blocks weiter. Da komme ich sicher an mindestens zwei Streifenwagen vorbei.« Jimmy blinzelte seinem Freund zu. Dann ging sein Blick zum Fenster. »Ach, Mist, es hat zu regnen angefangen. Kannst du mir deine Jacke leihen? Kriegst sie morgen zurück, versprochen.«


  »Na schön, aber ehrlich  morgen will ich sie wiederhaben.« Daniel liebte dieses Teil, eine abenteuerliche Mischung aus Highschool-Jacket und Westernjacke, mit Fransen an den Ärmeln und Nähten und einem Drachen auf dem Rücken, der wirklich so aussah, als könnte er jeden Moment lebendig werden. Er ging so gut wie nie ohne diese Jacke aus dem Haus.


  »Hab ichs versprochen oder nicht? Und hab ich mein Wort schon mal nicht gehalten?«


  Daniel hätte gern zum Spaß gesagt: Tausendmal, aber das wäre gelogen gewesen. Jimmy Deen war die ehrlichste, zuverlässigste Seele, die er kannte. Einen besseren Freund konnte sich kein Mensch wünschen.


  »Ruf mich an, wenn du zu Hause bist, okay? Damit ich weiß, dass meine Jacke heil angekommen ist.«


  »Schon klar … Blödmann.« Jimmy zwinkerte ihm noch einmal zu, dann ging er. Von drunten hörte Daniel, wie Jimmy sich verabschiedete und das Angebot seines Dads, ihn nach Hause zu bringen, ausschlug. Dann schlug die Haustür, und Daniel sah Jimmy durchs Fenster nach, bis er im Abendlicht und Nieselregen um die nächste Ecke verschwunden war.


  Daniel wandte sich vom Fenster ab und wollte zum Terrarium gehen, um eine Maus hineinzuwerfen, hielt aber auf halbem Weg durchs Zimmer inne.


  Da war es wieder. Dieses Gefühl. Als wäre da noch jemand. Als wäre er nicht allein im Zimmer. Als beobachtete ihn nicht einfach nur jemand, sondern als stünde da jemand ganz dicht bei ihm, so nah, dass sie sich fast berührten.


  Nur war da niemand. Natürlich nicht. Wer sollte denn da sein?


  Einen Moment lang zog Daniel in Erwägung, dass vielleicht sein Dad oder seine Mom heraufgekommen sein könnten, um ihn zum Abendessen zu rufen, und er oder sie vielleicht schon vor der Tür stand. Das gab es ja, dass man so was spürte  dass man an jemanden dachte, und dann klingelt das Telefon, und der, an den man gerade noch gedacht hat, ist am Apparat. So was in der Art.


  Daniel ging zur Tür. Nein, so was in der Art war es nicht. Er konnte seine Eltern selbst durch die geschlossene Tür im Erdgeschoss miteinander reden hören.


  Er hatte dieses Gefühl nicht zum ersten Mal, aber es war wie all die Male zuvor unbeschreiblich. Genau wie beim allerersten Mal: Droben am alten Anderson-Haus, da hatte Daniel es zum ersten Mal gespürt. Da war es … geweckt worden. Und seitdem war es nie mehr ganz eingeschlafen.


  4

  Damals


  »Mommy!«


  Callie schrie nach ihrer Mutter, die so wenig da war wie sonst jemand  außer ihm, ihrem Peiniger, und diesem Ding in ihr, das neun Monate lang in ihr gewachsen war und das sie los sein wollte  das seinerseits aber nicht aus ihr herauszuwollen schien!


  »Hilf mir, Mommy, hols raus, bitte, bitte, mach es weg!«


  Mach es weg … Wie oft hatte sie sich das gewünscht in all der Zeit? Sie hatte gebetet, zu Gott, zu allen Göttern, die ihr eingefallen waren, dass sie dieses Kind verlöre. Nicht nur, weil sie kein Kind ihres Peinigers zur Welt bringen wollte, sondern weil dieses Kind sie quälte. Mit Träumen. Mit Albträumen. Das Kind träumte sie, und Callie musste sie mit ihm träumen. So kam es ihr jedenfalls vor, anders konnte und wollte sie sich dieses grauenhafte Phänomen nicht erklären.


  Neun Monate. Die längsten ihres Lebens. Und trotzdem, wie schnell sie vergangen waren. Manchmal kam es ihr vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass sie gespürt hatte, wie ihr Bauch anfing, sich zu wölben. Das kalte Entsetzen, das mit der Erkenntnis einhergegangen war, dass sie schwanger war, von ihm, von diesem … Monster.


  Anfangs hatte sie sich ja noch an die Hoffnung geklammert, das Kind könnte von Sean sein, gezeugt in der Nacht, als er sie entjungfert hatte. Bis die Albträume begonnen hatten. Die hatten sie schnell überzeugt, dass dieses Kind nur ihn zum Vater haben konnte, den Mann, der ihr jede wache Minute zur Hölle machte. Und sein Balg peinigte sie nun auch noch im Schlaf.


  »Raus, raus, raus!«, keuchte Callie und drückte und schrie. Und das alles, wie immer, in völliger Finsternis. Sie war wie mit Blindheit geschlagen.


  Im Gegensatz zu ihm. Denn er war bei ihr, und er griff stets genau dorthin, wo er hingreifen wollte. Ohne tasten zu müssen, ohne danebenzufassen. Längst vermutete Callie nicht mehr nur, dass er im Dunkeln sehen konnte. Er musste eine Nachtsichtbrille oder so etwas tragen. Das verlieh dem schrecklichen Bild, das ihre immer noch furchtbar lebhafte Fantasie ihr von ihm gemalt hatte, eine weitere, schauderhafte Facette  ein hässlicher Kerl, stumm und grobschlächtig, der durch eine klobige Brille auf sie herabstarrte und ihre Gestalt wie mit grünen Linien umrissen daliegen sah.


  Auch jetzt packte er wieder zielsicher zu. Sie spürte seine Hände auf ihrem Bauch, wo sie zudrückten und ihre Schmerzen ins Unvorstellbare steigerten, weil er das Kind offenbar aus ihr herauspressen wollte wie Wurstbrät aus einem Darm. Dann langte er mit einer Hand zwischen ihre Beine, um dem Kind zu helfen, die Öffnung in diese Welt zu weiten.


  Das Köpfchen zwängte sich aus ihr heraus. Nein, der Kopf. Der KOPF. Ein Ding, das Callie dort unten aufzureißen schien.


  Sie brüllte. So laut, schrill und durchdringend, dass selbst ihr Peiniger zusammenzuckte. Sie schrie, bis sie ihr letztes Quäntchen Kraft vergeudet hatte, und dann war es vorbei. Sie hatte vor Schmerz nicht einmal gespürt, wie das Kind vollends aus ihr herausgeschlüpft war, aber sie merkte, dass es jetzt nicht mehr in ihr war. Und dann erklang der erste Schrei des Neugeborenen und brachte Callies kraftloses Wimmern wie mit gebieterischer Macht ganz und gar zum Verstummen. Und für einen Moment vergaß sie alles andere  wo sie war, was sie durchgemacht hatte. Ihr war einfach nur leicht ums Herz, sie glaubte zu schweben, und ihre Arme streckten sich im Dunkeln wie von selbst nach dem Kind aus, das jetzt nur noch quäkte und kläglich und hilflos klang wie jedes Baby.


  »Gib es mir!«, schnaufte, krächzte und flehte sie.


  Ihr Peiniger war auch diesmal taub für ihre Worte. Sie spürte nur, wie er grob die Nabelschnur kappte, dann ließ er sie liegen und ging mit dem Kind davon.


  Irgendwo tief in sich fand Callie noch ein bisschen Kraft, genug, um heiser zu betteln, dass er ihr das Kind doch bitte, bitte zurückbringen möge.


  Aber das tat er nicht.


  Das tat er nie.


  *


  Callies Hoffnung, dass es irgendwann einmal nicht mehr so höllisch wehtun würde, ein Kind zu gebären, blieb unerfüllt. Auch beim achten oder neunten Mal zwängte sich das verfluchte Balg unter entsetzlichen Schmerzen aus ihr heraus. Schmerzen, wie Callie sie sich früher nicht einmal hätte vorstellen können. Früher, in einem anderen Leben, vor … Sie wusste nicht, vor wie langer Zeit.


  Acht oder neun Kinder? Acht oder neun Jahre … oder?


  Ihr Geist, den sie irgendwann einmal daran hatte hindern wollen, aus ihr zu fliehen, stattete ihr inzwischen nur noch Stippvisiten ab. Er tat, was er wollte, kam und ging. Und als wäre auch er, dieser letzte Rest ihres Verstands und klaren Denkens, zum grausamen Teufel geworden, kam er vorzugsweise dann, wenn Callie gerade nicht bei Verstand sein und nicht klar denken wollte. Wenn sie lieber in eine der Scheinwelten geflohen wäre, die sie sich im Kopf erschaffen hatte und in denen sie sich zum einen vor der elenden Realität und zum anderen vor den Albträumen der in ihrem Leib heranwachsenden Kinder verbarrikadieren konnte. Und vor ihm. Vor Pein. So nannte sie ihn mittlerweile, weil sie es schließlich nicht mehr ertragen hatte, dass das Grauen keinen Namen hatte.


  Gerade fasste Pein im Dunkeln zwischen ihre Beine. Er legte die Hände um den sich herausschiebenden Kopf des Kindes, und Callie presste. Raus, raus, nur raus mit dem Ding!


  Inzwischen war es auch nicht mehr so, dass der erste Schrei ihrer Kinder etwas in ihr anrührte. Sie hasste sie nur noch, so wie sie Pein hasste, und allein die Vorstellung, er könnte ihr eines der Bälger nach der Geburt in die Arme legen, erfüllte sie derart mit Grauen, dass sie glaubte, ihr würde eiskaltes Wasser in den Kopf gegossen, das durch ihren ganzen Körper bis zu den Füßen hinabrann und sie langsam anfüllte.


  Pein war längst fort, das Weinen des Kindes lange verstummt, als Callie sich immer noch unter diesem Gedanken wand. Wie wild gebärdete sie sich, wusste, dass sie es tat, und konnte doch nicht damit aufhören. Als führte sie unter grässlichem Zwang einen Veitstanz auf, als stünde Pein noch vor ihr und drohte, sie mit dem kalten, blutigen Balg zu berühren, damit es einen letzten Albtraum mit ihr teilen konnte  bevor er ihr mit seinem heißen Samen das nächste in den Bauch säte.


  Sie zappelte, die Ketten an ihren Manschetten klirrten, peitschten, trafen sie, und vielleicht war es der Schmerz von den Eisengliedern, die ihr ins Gesicht schlugen, der sie halbwegs zur Besinnung brachte. Oder ihr wenigstens ihre Erschöpfung bewusst machte.


  Sie ließ sich schwer und blind sacken, die Arme noch halb erhoben  und stürzte haltlos zu Boden, hing plötzlich nur noch mit einem Handgelenk in einer eisernen Manschette. Die andere Hand war aus ihrem Reif herausgerutscht.


  Augenblicklich war Callie völlig still. Fassungslos und starr.


  Dann, fast hörbar knirschend wie ein uraltes Räderwerk, das sich seit Jahren nicht gerührt hatte, setzte sich ihr Gedankenapparat wieder in Bewegung und formulierte zaghaft eine stumme Frage:


  Bin ich … frei?


  5

  Jetzt


  Daniel McCrombie wachte auf. Er wusste, dass er schlecht geträumt hatte, nur konnte er sich jetzt schon nicht mehr erinnern, wovon. Aber es musste furchtbar gewesen sein, denn ihm schlug jetzt noch, da er im Dunkeln zur Decke seines Zimmers hochstarrte, das Herz im Hals.


  Der Lichtbalken des Leuchtturms vorne an der felsigen Inselspitze warf auf jeder Runde einen Streif Helligkeit zum Fenster herein, als husche ein Geist durchs Zimmer. Daniel wartete noch einen Augenblick, bis sein rasender Herzschlag sich einigermaßen beruhigt hatte, dann stand er auf, um die lichtdichte Jalousie herunterzuziehen. Manchmal störte ihn der Leuchtturm nachts nicht. Heute schon.


  Trotzdem war die Jalousie nicht heruntergezogen, als Daniels Mutter wenig später, weil sie etwas gehört zu haben glaubte, ins Zimmer schaute und es leer vorfand.


  Ihr Sohn war verschwunden.


  Aber noch ehe sie Gelegenheit hatte, darüber wirklich zu erschrecken, klingelte es unten an der Tür. Und bevor sie ihren Mann wecken und zur Haustür hinuntergehen konnte, wusste sie schon, wer ihnen da so spät in der Nacht seine Aufwartung machte: Durch die zur Straße weisenden Fenster ihres Hauses fiel der flackernde Widerschein des Rot- und Blaulichts eines Polizeiwagens.


  *


  »Das ging ja schnell«, sagte Eric zu sich selbst. Am großen Panoramafenster des rustikalen Ferienhauses stehend, ließ er den »Daily Dirt«-Weblog vom Display des iPads verschwinden. Dann schweifte sein Blick über die Meeresbucht und blieb schließlich auf Big Rock Falls ruhen. Der ursprüngliche Teil der kleinen Stadt am Puget Sound lag wie auf einem Teller da, den ein schmaler schwarzer Arm in den Sund hinaushielt. Wie Glutpunkte in Asche schimmerten die Straßenlichter zu Eric herauf. Von weiter draußen drang das Tuten eines Nebelhorns übers Wasser heran. Der Lichtfinger des Leuchtturms auf der felsigen Inselküste streifte über die Bucht und immer wieder dicht unterhalb des Ferienhauses der Andersons über den bewaldeten Hang des Festlandufers.


  Der anonyme Betreiber des lokalen Blogs hatte also entweder erfahren, dass er, Eric Anderson, heimgekehrt war, oder er hatte ihn sogar selbst gesehen. Ein aktuelles Foto von ihm zu schießen, hatte sich der Unbekannte nicht getraut, vermutlich aus Angst, dabei ertappt und entlarvt zu werden. Egal. Eric war nicht gekommen, um die Identität des namenlosen Lokalreporters aufzudecken. Und er war froh, dass dieser seinerseits auf ihn aufmerksam geworden war. Eric wollte, dass jeder dort unten und im Umkreis wusste, dass er wieder da war. Denn jeder dort unten und im Umkreis konnte es damals gewesen sein  und nun war er ebenfalls wieder da.


  Natürlich gab es keine Beweise, dass heute tatsächlich derselbe Mörder umging wie damals; zumindest waren der Öffentlichkeit keine solchen Beweise bekannt. Eric brauchte sie auch nicht. Er wusste es. Er hatte es mehr als nur geahnt, als er im Sanatorium auf Orcas Island von dem ersten Mord gelesen hatte, und er hatte es gespürt, kaum dass er wieder einen Fuß auf das Terrain seiner Kindheit gesetzt hatte.


  Er legte das iPad beiseite und machte, immer noch am Fenster, ein paar Dehnübungen. Zwar taten die Narben, die sich wie die wirren Linien eines Schnittmusterbogens kreuz und quer über seinen Körper zogen, vor allem morgens nach dem Aufwachen weh, aber ganz schwand der Schmerz auch tagsüber nicht. Und sobald er längere Zeit reglos dastand, vielleicht auch noch in Kälte, schmerzten danach selbst geringste Bewegungen, und seine Haut spannte sich, als trüge er eingelaufene Kleidung. Allerdings durfte er seine Dehnübungen auch nicht übertreiben, denn wie die von zu enger Kleidung konnten auch seine Nähte reißen.


  Es würde aber gleich besser werden. Er spürte, wie es im Haus wärmer wurde. Er hatte die Heizung bis zum Anschlag aufgedreht; ein Glück, dass sie noch funktionierte nach all den Jahren. Der Wartungsdienst, der hier nach dem Rechten schaute, versah seine Aufgabe offenbar gewissenhaft.


  Seine Eltern hatten ihm zwar keine Familie hinterlassen, die sich seiner angenommen hätte, wohl aber einen gut verwalteten Fonds für den Fall, dass ihnen etwas zustieß. Dass sie beide einem Mörder zum Opfer fallen würden, der es auf ihren Sohn abgesehen hatte, daran hatten sie dabei sicher nicht gedacht … Jedenfalls war dank ihrer so weisen wie nüchternen Voraussicht nicht nur das Ferienhaus in Erics Besitz geblieben, auch reichten seine Geldmittel, um ihm eine erstklassige medizinische Versorgung und darüber hinaus ein zumindest finanziell sorgenfreies Leben zu garantieren.


  Leider ließ sich mit Geld nicht alles kaufen …


  Es klingelte. Nicht an der Tür. Das feine Bimmeln von Katzenglöckchen drang an Erics Ohr und brachte ein Lächeln auf sein Gesicht. Ein freudloses jedoch, das im Zusammenspiel mit dem eisigen Ausdruck in seinen blauen Augen beinahe zum Fürchten aussah  wenn ihn jemand gesehen hätte. Aber es war niemand im Haus mit ihm.


  Allerdings kam jemand, der offenkundig zu ihm ins Haus wollte und der dabei in die provisorische Alarmanlage gestolpert war, die Eric gebastelt hatte.


  Als hätte er sein Selbstgespräch vorhin nur kurz unterbrochen, fuhr er jetzt, als er sich vom Fenster abwandte, grimmig und kalt fort: »Und das ging ja noch schneller.«


  *


  »The Big Rocks Daily Dirt«, Website

  Betreiberchat


  <LilAngel>: Wir sollten mit Eric Anderson sprechen.


  <WyattE>: Worüber?


  <LilAngel>: Ob er heute mehr weiß, als er damals sagen konnte.


  <WyattE>: Dann hätte er sich doch bestimmt schon eher gemeldet. Oder wäre jetzt gleich zur Polizei gegangen.


  <LilAngel>: Vielleicht hält er es nicht für wichtig genug.


  <WyattE>: Ach so, du meinst …


  <LilAngel>: Genau.


  <LilAngel>: Vielleicht wäre es nur wichtig für UNS.


  …


  *


  Auf seinem Weg durch das zweistöckige Haus ließ Eric sämtliche Lichter brennen. Er selbst hielt sich in den Schatten, von denen es trotzdem noch genug gab. So konnte von draußen niemand nachvollziehen, wie er sich durchs Haus bewegte und schließlich durch die Kellertür hinaus ins Freie schlüpfte.


  Durch diese Tür war er früher mit Dad ins Haus gekommen, wenn sie von ihren Angelausflügen zurückkehrten. Im Kellerraum dahinter hatten sie ihre Ausrüstung und Kleidung deponiert und ihren Fang geschlachtet und gesäubert. Seine Erinnerungen an damals waren nur schwach ausgeprägt. Er war erst acht Jahre alt gewesen, und was in jenem Jahr geschehen war, hatte nicht nur sein ganzes zukünftiges Leben verändert, sondern auch viele Erinnerungen an die Zeit davor ausgelöscht. Die an das Angeln mit seinem Vater waren ihm geblieben. So wie auch die Angelausrüstung noch hier gewesen war. Aus Angelschnur und Katzenglöckchen hatte Eric rund ums Haus Stolperfallen gespannt, die ihm nach drinnen meldeten, wo jemand hineintappte. Der Alarm, den er gehört hatte, war von hinten gekommen, nahe der Garage.


  Nebel hing wie zum Trocknen aufgehängte Laken zwischen den nachtschwarzen Bäumen rings um das Ferienhaus. Wind ließ das Grau wabern. Es knackte und knarrte hier und dort, und über ihm raunte es im Geäst der Nadelholzriesen, als mahnten sie ihn, schnell wieder ins Haus zurückzukehren und das Schicksal nicht herauszufordern. Dem Mörder keine Gelegenheit zu geben, jetzt zu vollenden, was er damals nicht geschafft hatte.


  Eric fröstelte. Mehr wegen der Kälte, weniger vor Angst. Seltsamerweise. Stattdessen empfand er ein fast absurdes Gefühl von … Vorfreude. Und Spannung natürlich. Würde tatsächlich alles vorbei sein, wenn er sich der Vergangenheit so stellte, wie es ihm vorschwebte?


  Auf die eine oder andere Weise bestimmt …


  Da, eine Bewegung, die nicht der Wind verursacht hatte! Und die sich auch dann fortsetzte, als Eric selbst stehen blieb und genau hinschaute. War da jemand? Oder nur etwas, ein Tier oder ein wandernder Schatten, dem Nacht und Nebel scheinbares Leben verliehen?


  Ein Schatten war es jedenfalls nicht. Unter einem Schatten zerbrachen keine toten Zweige, raschelte kein welkes Laub.


  Und ein Tier stahl sich nicht auf zwei Beinen durch die Nacht.


  Einen Moment lang wollte Eric einfach nur seine Taschenlampe einschalten und die Gestalt, die da ums Haus schlich, mit ihrem Licht aus der Dunkelheit reißen. Dann entschied er sich anders und rannte los.


  Weil ihm kalt war, schmerzte ihn jeder Schritt. Trotzdem lief er so schnell wie noch nie im Leben, schneller als damals, als er geglaubt hatte, dem Mörder davonlaufen zu können auf den kurzen Beinen eines Achtjährigen.


  Fünf, sechs Schritte. Er glaubte, dahinzufliegen. Eine Sekunde, nicht länger, dann war er der scherenschnitthaften Figur im Nebel so nahe, dass er sich mit einem Satz auf sie stürzen konnte.


  Der andere hörte ihn erst in diesem Augenblick kommen und drehte sich eher erschrocken als zur Abwehr bereit um. Als er Erics erhobene Hand mit der Taschenlampe auf sich zurasen sah, riss er zwar noch einen Arm hoch, aber es war zu spät. Erics Hieb drosch ihn beiseite und traf. Eric spürte, wie ihm Blut warm ins Gesicht spritzte.


  Der andere ging stöhnend zu Boden. Eric schaltete die Lampe ein und richtete den Lichtkegel nach unten; in der anderen Hand hielt er, zitternd, das schmale Messer aus dem Angelkeller, mit dem Dad einst die Fische aufgeschnitten hatte, um sie auszunehmen. Einen fast Übelkeit erregenden und endlos scheinenden Moment lang hatte Eric richtiggehend Lust, den vor ihm kauernden Mann aufzuschlitzen  so wie er damals aufgeschlitzt worden war.


  Allerdings nicht von diesem Mann. Denn das war nicht der Mörder  das war der Mann, der ihn damals vor dem Mörder gerettet hatte.


  *


  …


  <WyattE>: Ob Eric Anderson damals einer wie wir war?


  <LilAngel>: Mir stellt sich eine andere Frage.


  <WyattE>: Verstehe.


  <LilAngel>: Ich seh schon, große Geister denken gleich. ;-)


  <WyattE>: Die Frage ist, ob Eric Anderson HEUTE einer von uns ist.


  <LilAngel>: Genau. Und ob er DESHALB zurückgekommen ist.


  <WyattE>: Oder sogar zurückkommen MUSSTE.


  *


  »Warte, ich helf dir.«


  Eric hatte noch ein Holzscheit ins Kaminfeuer gelegt, während Sean Walsh auf der Couch versuchte, sich ein Pflaster über die kleine Platzwunde auf seiner Stirn zu kleben.


  »Ich kann ja von Glück reden, dass du nur mit deiner Taschenlampe zugeschlagen hast, anstatt mich gleich mit deinem Fischmesser aufzuschlitzen«, brummte der hagere Mann, den Eric kräftiger und mit vollerem blonden Haar in Erinnerung hatte. Sean Walsh war, soweit er wusste, gerade mal vierzig, aber er sah mindestens zehn Jahre älter aus. Das Leben hatte es nicht besonders gut mit ihm gemeint. Das Leben und die Leute in Big Rock Falls.


  Schweiß stand Sean auf der Stirn. »Sag mal, muss es hier drinnen so heiß sein?«


  Die Heizung lief immer noch, obwohl längst das Feuer im Kamin gereicht hätte, um für eine behagliche Temperatur zu sorgen.


  »Sorry«, erwiderte Eric, wischte seinem Lebensretter von damals mit Mull den Schweiß ab und klebte ihm dann schnell das Pflaster auf die Stirn. »Ich brauchs warm, um geschmeidig zu bleiben. Und das«, er wies mit einer Kopfbewegung auf die Wunde, »tut mir echt leid.«


  Sean winkte ab. »Schon gut. Bin ja selber schuld. Hätte einfach klingeln sollen, anstatt durchs Fenster schauen zu wollen, um herauszufinden, wer sich in eurem Haus herumtreibt.«


  Eric grinste schief. »Und ich dachte, inzwischen wüsste die ganze Stadt, dass ich wieder da bin.«


  Der ums Doppelte ältere Mann erwiderte das Grinsen. »Du vergisst, dass in der ganzen Stadt kaum jemand mit mir redet.«


  Eric ließ sich ihm gegenüber in einem Sessel nieder. »Daran hat sich nichts geändert, wie?«


  Sean schüttelte den Kopf und trank von der Dose Coke, die Eric ihm hingestellt hatte. »In Big Rock haben die Leute ein Gedächtnis wie Elefanten. Und dann gibts da eben noch ganz bestimmte Leute, die dafür sorgen, dass nichts in Vergessenheit gerät. Auch wenn an diesem ›Nichts‹ nie was Wahres dran war.«


  »Ich versteh nicht, warum du hiergeblieben bist«, sagte Eric. Er kannte Seans Geschichte. Sie hatten Kontakt gehalten, nachdem Sean seinerzeit den Mörder verscheucht hatte; daran konnte Eric sich zwar nicht mehr erinnern  seine Erinnerung reichte nur bis zu dem Punkt, als Sean aufgetaucht war und der Killer von ihm abgelassen hatte, und sie setzte wieder ein, als Seans Gesicht nach seiner stundenlangen Operation das Erste gewesen war, das er an seinem Krankenbett gesehen hatte. Danach hatte Sean sich um ihn gekümmert  jedenfalls bis er ins Getriebe sozialer und medizinischer Institutionen geraten war, das ihn letztlich in Haven House auf Orcas Island ausgespuckt hatte.


  »Du hättest doch jederzeit woanders neu anfangen können«, spann Eric das angefangene Thema weiter. »Du warst nicht vorbestraft …«


  »Wenn ich weggelaufen wäre, hätte man mir das als Eingeständnis einer Schuld ausgelegt, die ich nie auf mich geladen habe«, erklärte Sean seine vielleicht etwas verquere, aber doch nachvollziehbare Logik.


  »Wenn alles so klappt, wie ich mir das denke, profitierst am Ende auch du davon«, stellte Eric in Aussicht. »Wenn der Killer endlich geschnappt wird, ist auch deine Unschuld zweifelsfrei bewiesen.«


  Sean verschluckte sich an seiner Coke. Er hustete, wischte sich aus dem Gesicht, was ihm aus der Nase gelaufen war, und dann die Hand an der Hose ab. »Soll das heißen, du bist zurückgekommen, um … ja, um was eigentlich?« Er lachte auf, aber es klang ganz und gar nicht belustigt. »Du musst verrückt sein. Offenbar hat damals doch mehr Schaden genommen als nur deine Haut. Wie stellst du dir das vor?« Wieder schüttelte er den Kopf.


  Eric wollte zu einer Antwort ansetzen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung vor dem Fenster wahrnahm. Flackerndes Licht geisterte draußen durch die Dunkelheit, nicht das weiße des Leuchtturms, sondern in Rot und Blau.


  Er hob die Hand. »Warte eine Sekunde, dann brauche ich das Ganze nur einmal zu erklären.«


  Er stand auf und ging zur Haustür, die er in dem Moment öffnete, als es klingelte.


  »Sheriff Baxter? Guten Abend.«


  Die schwarzhaarige Frau, Ende dreißig, das Gesicht von eher herber Schönheit, hielt den Hut, der zu ihrer Uniform gehörte, in den Händen.


  »Guten Abend … Mister Anderson? Eric Anderson?«


  »Der bin ich. Und ich habe Sie schon erwartet, Maam.« Eric lächelte.


  »Ach?« Sheriff Baxter erwiderte das Lächeln. Es erlosch, als sie Sean Walsh sah, der aus dem Wohnzimmer heraus und hinter Sean getreten war.


  »Polly.« Er nickte ihr zu.


  »Sean.« Ihr Ton war kalt und blieb es. »Komisch, überrascht mich gar nicht, dich hier zu sehen.«


  »Ich wünschte, es würde Sie auch freuen«, warf Eric ein. Es klang ehrlich bedauernd. Er mochte Sean. Nicht nur, weil er ihm sein Leben verdankte.


  Ein eisiger Blick aus Polly Baxters dunklen Augen traf ihn. »Halten Sie sich da raus, Mister Anderson. Sie wissen nicht, wovon Sie reden.«


  Das stimmte nicht. Eric wusste sehr wohl, was Sean Walsh und Polly Baxter verband, oder besser gesagt, was sie entzweite. Aber er ging nicht weiter darauf ein. Deshalb war er nicht gekommen.


  Als hätte sie ihm den Gedanken vom Gesicht abgelesen, fragte Sheriff Baxter ohne Umschweife: »Warum sind Sie hier, Mister Anderson?«


  »Um Ihnen ein Angebot zu machen«, antwortete er ebenso direkt.


  »Eines, das ich nicht ablehnen kann?«, versuchte sie sich an einer etwas spöttischen Bemerkung.


  »Eines, das Sie nicht ablehnen sollten, Maam  weil damit allen geholfen wäre.«


  *


  Eric hatte Sheriff Baxter ins Haus gebeten, um ihr sein Angebot zu erläutern, aber sie hatte darauf bestanden, dass er sie aufs Revier begleitete. Nicht zur Demonstration ihrer Macht  selbst Polly Baxter stand über derlei Spielchen , sondern weil sie von dort aus eine Suche nach zwei heute Abend verschwundenen Jungs zu leiten hatte.


  »Wer sind die beiden?«, fragte Sean Walsh während der Fahrt vom Rücksitz des Dienst-SUVs aus. Sie war überraschenderweise ohne Widerrede einverstanden gewesen, dass er mitkam. Eric vermutete, weil sie dann wenigstens wusste, wo Walsh sich aufhielt. Offenbar galt er auch jetzt wieder, im Zusammenhang mit dieser jüngsten Mordserie nach alter Strickart, als irgendwie verdächtig. Einmal in Ungnade gefallen, blieb man in kleinen Städten wie Big Rock Falls ewig der Sündenbock.


  Sheriff Baxter schien kurz zu überlegen, ob sie ihm die Namen nennen sollte. Dann mochte sie zu dem Schluss gekommen sein, dass er die beiden ja gesehen haben könnte, und sagte: »Jimmy Deen und Daniel McCrombie.«


  »Scheiße«, knirschte Sean.


  »Sie sind den beiden heute Nachmittag übrigens begegnet«, sagte Baxter zu Eric.


  »Ach ja?«


  »Das waren die beiden Jungs vor der Zoohandlung, wo ich Sie gesehen habe.«


  Eric knirschte mit den Zähnen. Er fror. Ihm drohte, übel zu werden. Er musste an damals denken, an das Gefühl des Messers erst auf, dann in seiner Haut, an die Hand, die in ihn hineingegriffen hatte, hier und da, überall … Seine Narben schmerzten, als würden sie mit einem spitzen Eiszapfen nachgezogen.


  »Wie wäre es denn, wenn Sie schon mal losschießen, Mister Anderson? Warum sind Sie zurückgekommen  gerade jetzt? Haben Sie keine Angst, dass der Mörder  wenn es sich um denselben und nicht um einen verspäteten Trittbrettfahrer handelt  es wieder oder immer noch auf Sie abgesehen haben könnte? Warum in drei Teufels Namen auch immer?« Sie hielt kurz inne. »Oder wissen Sie inzwischen, warum er sich damals gerade Sie aussuchte?«


  »Das sind eine Menge Fragen auf einmal. Aber ich komm mal gleich auf den Punkt: Ich will mich Ihnen als Köder zur Verfügung stellen.«


  »Sie wollen was?« Baxter schaute ihn groß an. »Wie stellen Sie sich das …«


  Das Zirpen ihres Mobiltelefons unterbrach sie. Sie nahm den Anruf über die Freisprechanlage entgegen.


  »Sheriff?«, meldete sich eine jungenhafte Stimme.


  »Ja, was gibts?«


  »Maam, es gibt …«, der Anrufer schluckte vernehmlich, »… Also, einer der verschwundenen Jungs wurde gefunden.«


  »Ja?«


  »Er ist … Maam, der Junge ist tot.«
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  Callie war frei. Aber noch lange nicht in Freiheit.


  Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie fern sie der Welt in der ewig langen Zeit gewesen war. Jeder Schritt, den sie sich von ihrer Zelle entfernte, machte ihr das ein bisschen deutlicher.


  Ihre Zelle hatte noch nicht einmal eine Tür gehabt und war auch sonst nicht gesichert gewesen. Pein hatte sie einfach nur irgendwo, offenbar in einem Loch tief im Boden, angekettet. Aber aus diesem Loch nach oben zu gelangen, auch das dauerte ewig. Und das nicht nur, weil Callie sich den Weg in zunächst völliger Dunkelheit ertasten musste, sondern auch weil die lange Gefangenschaft und vor allem die Geburt ihres x-ten Kindes sie entkräftet hatten.


  Trotzdem war noch Überlebenswille in ihr. Wie eine geheime Reserve, die ihr Körper sich für genau diese Gelegenheit bewahrt hatte.


  Sie rieb sich im Gehen die Hände, über die sie die Manschetten abgestreift hatte. Ihre Arme und Handgelenke waren über die Jahre so dürr geworden, dass es Callie möglich geworden war, sie  mit einiger Mühe und vor allem mit ihrem Blut beschmiert  aus den eisernen Reifen herauszuziehen.


  Der Weg nach oben führte an rauen Wänden entlang, über holprigen Boden, offenbar wie durch steinerne Schläuche, die sich durch massiven Fels wanden, als wären sie weiß Gott wann hineingegraben oder -gefressen worden von einem monströsen Wurm, der tief aus dem Leib der Erde ans Licht des Himmels gewollt hatte.


  Irgendwann, nach Stunden, wie ihr schien, konnte sie wieder sehen. Nicht, weil sie sich einer Helligkeit näherte, die wie das berühmte Licht am Ende des Tunnels vor ihr im Dunkeln schimmerte, sondern weil es auf einmal Licht gab  grünliche, phosphoreszierende Streifen, die sich wie Adern durch Boden, Wände und Decken zogen. Irgendwelche Pilzgewächse, denen die ewige Finsternis irgendwann zu viel geworden sein mochte, und deren Licht nun auch Callie half, wenigstens zu erahnen, wo sie den Fuß hinsetzen musste.


  Zum Glück  andernfalls wäre sie wenige Schritte später in eine tiefe Grube gestürzt, wie offenbar Dutzende von Tieren vor ihr, deren Knochen Callie am Grund des Lochs gespenstisch grün schimmern sah. So deutlich, dass sie ihren Irrtum auf den zweiten Blick erkannte  das waren nicht die Knochen von abgestürzten Tieren, die dort unten jämmerlich verendet waren. Nicht nur jedenfalls. Denn aus dem Gewirr grinsten mindestens drei, vier lippenlose kleine Münder zu ihr herauf, aus Schädeln, die eindeutig menschlich waren  und kaum größer als eine Männerfaust. Die skelettierten Köpfe von … Kindern? Etwa … ihrer Kinder?


  Callie fasste sich unwillkürlich an den Bauch.


  War es das, was Pein mit ihnen tat? Nahm er sie ihr nur weg, um sie hier in die Tiefe zu schmeißen, zu entsorgen, wie einen Wurf ungewollter Welpen?


  Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass das nicht sein konnte. Dass es auch nicht so war. Und damit einher ging die Gewissheit, dass sie gar nicht wissen wollte, wie es wirklich war …


  Immer weiter ging es hinauf, wie in einem Turm, der keine Treppe hatte, nur Schrägen und Schächte, die mühsam zu erklettern waren, bis es endlich deutlich heller wurde. Aber auch das war noch nicht das Licht des Tages oder einer mondhellen Nacht jenseits dieses Gefängnisses aus Fels und Feuchtigkeit. Denn feucht war es inzwischen auch, zudem roch es nach Salz und Fisch, nach Meer, und durch das Zwielicht geisterte ein Raunen, das Callie als das des Meeres erkannte, wie sie es früher, nachts im Bett in ihrem Elternhaus, von der Bucht her durchs Fenster gehört hatte.


  Hinter der nächsten Biegung überspannte ein Netz aus glimmendem Licht eine breite Felswand. Callie brauchte Sekunden, um zu erkennen, dass das Muster, das die Algen- und Pilzfäden bildeten, keineswegs so willkürlich war, wie es auf den ersten Blick schien. Tatsächlich zeichnete es Bilder nach, Strichzeichnungen, die irgendwann irgendwer in den Fels gekratzt hatte.


  Und einen Moment lang glaubte Callie, diese Zeichnungen würden ihre eigene lange Leidensgeschichte nacherzählen. Denn sie zeigten eine stilisierte Frauengestalt in Fesseln, die immer wieder von einer männlichen Figur beschlafen und schwanger wurde und eine wahre Horde von Kindern gebar.


  Dann erst wurde ihr bewusst, dass diese Szenen nur Teil eines viel größeren Szenarios waren, das diese Bilder aus grünlichem Licht und Kratzspuren im Fels schilderten. So vieles spielte mit hinein, es gab eine Vorgeschichte und Folgen, und Callie begriff: Sie war offenbar nicht die erste Frau, der dieses schreckliche, unwürdige Schicksal zuteilgeworden war.


  Ihre Finger fuhren einzelne Linien der Felszeichnungen nach. Hart und rau fühlten sie sich an, symbolhaft. Und als sie einen der grünlichen Leuchtfäden berührte, geschah etwas ganz Merkwürdiges, eigentlich Unmögliches. Es war, als ginge mit dem Licht unter ihren Fingern etwas auf sie über, etwas, das über die bloßen Zeichnungen hinausging  nämlich das, was sie miteinander verband und ihnen Sinn gab. Und das Callie diesen Sinn verstehen ließ.


  Was vor vielleicht ewig langer Zeit schon einmal geschehen und hier dokumentiert war, von wem auch immer  vielleicht zur Warnung nachfolgender Generationen, vielleicht zu ihrer Anleitung , war damals nicht zum Abschluss gekommen, nicht von Erfolg gekrönt gewesen.


  Aber was immer dahinterstand, es hatte nicht aufgegeben. Es war geduldig. Es empfand die Zeit anders, als ein Mensch sie verstand. Ewigkeit war für es nicht einmal ein Begriff. Es dachte  wenn es überhaupt dachte  in anderen Bahnen und Dimensionen.


  All das verstand Callie vielleicht nicht.


  Aber sie spürte eines: Sie war ein Rädchen in diesem großen Plan, der nun wieder aufgerollt worden war, nach wer weiß wie langer Zeit und aus wer weiß welchen Gründen gerade jetzt. Vielleicht standen die Sterne günstig, vielleicht war ein Zufall verantwortlich, den nur Menschen als Zufall bezeichnet hätten … egal.


  Sie verstand, was geschehen würde, wenn das Szenario, das sich ihr in vorzeitlichen Bildern offenbart hatte, Wahrheit wurde. Sie verstand aber auch, dass es nicht unausweichlich war  dass sie es verhindern konnte.


  Und so starb der Mensch, der Callie bis zu diesem Augenblick immer noch gewesen war, als sie endlich zwischen den Felsen unterhalb des Leuchtturms und seines durch die Nacht kreisenden Lichtfingers hervor ins Freie kletterte. Von Meeresrauschen und Möwengeschrei empfangen, reckte sie die Nase in die Luft, witternd wie das Tier, zu dem Pein sie gemacht hatte.


  Sie fing die Witterung ihrer Jungen auf und folgte der Fährte und ihrer neu gefundenen Bestimmung …
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  Der Tatort war weiträumig abgesperrt und stach aus Nacht und Nebel heraus wie eine illuminierte Insel. Fahrzeuglichter, Hand- und Standscheinwerfer erhellten einen Spielplatz, der im Zentrum eines kleinen Parks inmitten von Big Rock Falls lag.


  Sheriff Baxter fuhr so weit wie möglich heran und stieg aus. Ihre Passagiere schien sie vergessen zu haben. Auch Eric und Sean kletterten aus dem SUV, standen ein bisschen verloren herum. Keiner der Umstehenden zollte ihnen große Beachtung. Die Augen aller waren zur Mitte des Spielplatzes gerichtet, wie gebannt. Niemand sprach ein lautes Wort; umso lauter klang das Quäken aus einem Funkgerät in einem der Streifenwagen in der Nähe. Jemand stieg in den Wagen und beantwortete den Anruf, hastig, als störte er die Totenruhe.


  Der Tote lag im Schnittpunkt mehrerer Lichtbalken, im Sandkasten.


  Eric trat ein paar Schritte nach vorne. Sean wollte ihn zurückhalten, nicht sehr energisch allerdings, er legte ihm nur eine Hand auf die Schulter, die wieder abglitt, als Eric weiterging. Ein Uniformierter schaute ihn an, als wollte er fragen, wer er sei, tat es aber nicht. Alles ging sonderbar zeitlupenhaft und stumm vonstatten.


  Sheriff Baxter blieb am Rand des Sandkastens stehen. Eric zwei, drei Schritte hinter ihr.


  Ein großer Teil des Blutes des kleinen Jungen hatte den Sand getränkt, dunkel, im grellen Scheinwerferlicht fast schwarz. Eric glaubte, es sogar riechen zu können, kupfrig und noch warm. Aber vielleicht war es auch nur der Geruch seines eigenen Blutes, der ihm seit zwölf Jahren unauslöschlich in der Nase steckte.


  Die Kleidung war dem Jungen teils ausgezogen, teils vom Leib gerissen und geschnitten worden. Und die Haut darunter auch.


  Eric wollte sich krümmen, unter Phantomschmerzen, die beinahe schlimmer, realer waren als die Schmerzen damals. Als ihm jemand die Haut aufgeschnitten hatte und hineingefasst hatte in seinen Körper, um … weiß Gott, warum!


  Gleich hab ich dich, gleich hab ich dich, schien es im Nebel um ihn her zu flüstern. Und: Wo ist es denn? Wo ist es denn bloß?


  Er wollte sich abwenden. Bittere, beißende Galle fraß sich brennend in seiner Kehle hoch. Sammelte sich auf seiner Zunge, als er die beiseitegeschleuderte Jacke des Jungen sah, sie wiedererkannte. Sie zeigte einen Drachen. Vor Erics innerem Auge tauchte das Gesicht des Jungen auf, den er am Nachmittag in dieser Jacke gesehen hatte. Es … Es stimmte nicht überein mit dem, das er jetzt vor sich sah, war nicht das Gesicht dieses toten Jungen. Obwohl es von Blut wie von Halloween-Schminke entstellt war, konnte Eric erkennen, dass das nicht der Junge von heute Nachmittag war.


  Es war der andere Junge von heute Nachmittag. Der kleinere, rothaarige.


  »Jimmy!«


  Aus dem im Scheinwerferlicht leuchtenden Nebel stürzte schrill schreiend eine Frau mit flammend roten Haaren hervor.


  Sheriff Baxter versuchte die Mutter des toten Jungen aufzuhalten, aber die Frau rannte sie fast über den Haufen und warf sich neben der entsetzlich zugerichteten Leiche ihres Sohnes auf die Knie. Sie wollte nach Jimmy greifen, ihn berühren und schien es nicht zu wagen, in all das Blut und rohe Fleisch hineinzufassen. Wie in einer grausamen Momentaufnahme erstarrt kniete sie da, die Hände wie beschwörend über ihren Jungen haltend. Mit trägen, stapfenden Schritten trat ein Mann hinter sie. Schwer ließ auch er sich in den Sand fallen und legte einen Arm um seine Frau.


  Wo die beiden aus dem Nebel gekommen waren, sah Eric ein zweites Paar stehen. Die Frau und der Mann fielen sich erleichtert wirkend in die Arme. Vermutlich die Eltern des anderen verschwundenen Jungen, die noch hoffen konnten.


  Und nicht weit von ihnen entfernt stand ein Mädchen im Nebel. Das ihm, Eric, zuwinkte.


  Er schaute sich um. Sheriff Baxter und zwei Kollegen nahmen sich der Eltern des toten Jungen an, führten sie fort von ihrem ermordeten Sohn. In keiner Hinsicht eine leichte Aufgabe. Andere machten sich daran, nach Spuren zu suchen. Und Sean …


  Eric blickte sich weiter um. Er sah ihn nicht. So wie er auch das Mädchen nicht mehr sah, als er wieder hinschaute. Trotzdem ging er in diese Richtung, und da tauchte das Mädchen auch wieder auf. Es stand jetzt am Heck eines Streifenwagens, wo die Ausläufer der Lichtfülle über dem Leichenfundort ins Grau des Nebels übergingen. Eric folgte ihrem neuerlichen Wink, und diesmal wartete sie auf ihn.


  Sie mochte sechzehn oder siebzehn sein, sie war auf eine harte Art schön, und Eric war sich fast sicher, wer sie war, noch bevor sie sich ihm vorstellte.


  »Hi. Ich bin Megan.«


  »Megan Baxter?«, fragte Eric.


  Sie sah ihn verblüfft an. »Äh … ja.«


  »Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten«, sagte Eric und dachte: Und deiner Tante Callie wahrscheinlich auch.


  *


  Daniel McCrombie wusste zwar, wie weit er gelaufen war. Nur wusste er nicht, wie er das geschafft hatte. Denn unter normalen Umständen war der Weg bis herauf zum Big Rock von der Stadt aus eine halbe Tageswanderung. Daniel wusste nicht, wie lange er gebraucht hatte, wäre unterwegs auch dann nicht auf den Gedanken gekommen, auf die Uhr zu schauen, wenn er eine getragen hätte. In seinem Kopf war kein Platz für Gedanken gewesen. Irgendetwas anderes hatte von seinem Kopf und überhaupt ihm selbst Besitz ergriffen. So wie ein Reiter von seinem Pferd Besitz ergriff und es dazu brachte zu tun, was er wollte. Trotzdem, viel länger als zwei Stunden hatte es sicher nicht gedauert. Er fühlte, dass Mitternacht noch nicht vorbei war.


  Wie auch immer  jetzt war er da. Er stand auf der Lichtung und am Rand des abgeflachten Steins, dem Big Rock Falls seinen Namen verdankte. Dieser Brocken war vor langer Zeit, vielleicht schon vor Urzeiten, vom Himmel gefallen und hatte sich an dieser Stelle tief in den Boden gebohrt. Die Ureinwohner dieser Gegend hatten dieses Ereignis in ihrer Historie konserviert und den Ort danach benannt. Und als die weißen Siedler gekommen waren, hatten sie den Namen in ihre Sprache übersetzt und beibehalten.


  Allerdings war dieser Ort nicht nur deshalb bekannt. Vor ungefähr zwanzig Jahren hatte er aus anderem Anlass eine zweite, traurige Berühmtheit erlangt: Damals war hier oben ein Mädchen verschwunden, Callie Gilmore. Natürlich war das ein paar Jahre vor seiner, Daniels, Geburt gewesen. Aber in Big Rock Falls erfuhr irgendwann jeder von dieser Sache; schon weil sie der Auftakt zu der Warnung war, sich tunlichst von Sean Walsh fernzuhalten. Der war damals mit Callie Gilmore hier oben gewesen und wusste angeblich nicht, was aus ihr geworden war. Vor allem Callies Schwester war da anderer Ansicht  und als Sheriff Polly Baxter machte sie Mr Walsh heute noch das Leben schwer. Daniel konnte nicht sagen, ob er Mr Walsh mochte oder nicht; er war früh vor ihm gewarnt worden und hatte nie groß mit ihm zu tun gehabt. Warum der Mann noch hier war, darüber hatte Daniel trotzdem ab und zu nachgedacht. Er könnte es überall sonst im Land viel leichter und besser haben. Aber wer wusste schon, was in so einem Menschen vorging?


  Daniel fror. Nicht nur, weil es Nacht und kalt war, und auch nicht nur, weil er nichts außer seinem Schlafanzug und Socken trug. Er fror auch, weil er an Sean Walsh und Callie Gilmore dachte. Was mochte hier damals wirklich passiert sein? Hatte es einen Mord gegeben  den ersten von all den Kindermorden, die später folgten? Das glaubten viele. Und als Daniel nun hier stand, ohne zu wissen, wie und warum er hierhergekommen war, glaubte er es auch.


  Er drehte sich um sich selbst. Allein schien er ja zu sein, immerhin, das war ein Trost. Aber keine Erklärung.


  Er versuchte sich zu erinnern. Allerdings fiel ihm nicht einmal ein, wie er das Haus seiner Eltern verlassen hatte, geschweige denn, wie er durch die Stadt gekommen war, im Schlafanzug und auf Socken, ohne von einer der vielen Polizeistreifen aufgegriffen worden zu sein.


  Er musste wie ein Tier durch die Nacht geschlichen sein. Oder wie ein Geist.


  Woran konnte er sich erinnern? Daran, dass er aufgewacht war. Aufgeschreckt aus einem Albtraum. Er war aufgestanden, um die Jalousie zu schließen, weil ihn das Licht des Leuchtturms gestört hatte. Sein Herz hatte geschlagen, wie eine hämmernde Faust, als wollte es raus aus seiner Brust. Dann hatte es sich beruhigt. Und dann … Dann war immer noch ein heftiges Pulsieren in ihm gewesen. Nicht im Takt seines Herzens. Sondern wie … von einem anderen Herzen.


  Dieser andere Puls war auch jetzt noch da. Er ging nicht einmal von seiner Brust aus, sondern von irgendeiner anderen Stelle seines Körpers, die Daniel nicht lokalisieren konnte. Weil er aufhörte, nach der Stelle zu suchen, als ihn die Erinnerung einholte. Die Erinnerung an den Weg herauf zum Big Rock. Und an die Kraft, die dabei in ihm gewesen war. Die ihn mit einem Schritt die Distanz von drei Schritten überwinden ließ. Die ihn tatsächlich wie ein Tier oder einen Geist durch die Nacht und den nebligen Wald huschen und ihn seinen Weg auf eine Weise finden ließ, die keiner Augen bedurfte.


  So also war er hergekommen. Nur war das immer noch keine Erklärung. Jedoch merkte Daniel, wie sein Interesse an einer Erklärung verebbte  so wie im gleichen Zug das sonderbare Pulsieren in ihm höhere Wellen schlug, lauter wurde, so laut schließlich, dass Daniel es nicht mehr nur spüren, sondern hören konnte. Weil es nicht mehr nur in ihm erklang, sondern auch irgendwo im Dunkeln um ihn herum, als antwortete die Finsternis mit einem Echo auf das Pochen in ihm. Und er setzte sich in Bewegung, als würden der Puls in ihm und der Widerhall da draußen wie Magneten aufeinander zugezogen.


  Unter seinen fast nackten Füßen knackten trockene Nadeln, sie stachen in seine Sohlen, er spürte nichts davon. Wie in Trance folgte er dem Signal aus der Nacht. Er ging um das steinerne Rund herum, entfernte sich von der Lichtung, kletterte einen Abhang hinunter. Das Pulsieren nahm zu, zog machtvoller an ihm. Unter ihm ging der Boden in Fels über, ineinander verkantete Steinbrocken, dazwischen Lücken, die Tiere als Unterschlupf nutzen mochten.


  Und aus einer dieser Öffnungen drang … Musik?


  Es bedurfte einiger Fantasie, in diesen Klängen, die sich anhörten wie eine Verquickung dunkler Vokallaute, Musik oder gar eine richtige Melodie zu erkennen. Und Daniel hätte nicht sagen können, ob seine Fantasie reichte. In jedem Fall aber erlag er der lockenden Kraft, die auch diesen dumpfen Tonfolgen innewohnte, und schon zwängte er sich zwischen den Felsen hindurch, hinein in die dahinter lauernde Schwärze, die allerdings nicht lange währte.


  Vor ihm schimmerte es hell, bald reichte das Licht, ihn erkennen zu lassen, dass er sich in einem kurzen, abwärtsführenden Schacht befand, an dessen Wand leicht nach unten zu klettern war, und dann stand er auf unebenem Boden und unter vielfach gewölbter Felsendecke in einer Höhle  in der er nicht allein war.


  Kerzenlicht erhellte die Kaverne, die sich im Inneren des Big Rock befand, vielleicht die Weitung einer Bruchstelle, die beim Einschlag entstanden war. Zwanzig oder dreißig schmutzig weiße Wachsstumpen standen da, die offenbar immer wieder erneuert wurden, denn sie erhoben sich auf regelrechten Wachsbergen, die hüfthoch waren; sie konnten nur im Laufe vieler Jahre entstanden sein.


  Und mittendrin stand mit nacktem, etwas schwabbeligem Oberkörper ein Junge.


  »Eddie?«, staunte Daniel.


  Der andere Junge drehte sich nicht um, Daniel sah ihn nur schräg von hinten, aber die charakteristische Stoppelfrisur, das konnte nur Eddie Wyatt sein, der sich viel mit Megan Baxter herumtrieb, wie Daniel wusste; und auch mit Matthew Reilly war er oft zu sehen gewesen.


  »Eddie, was tust du hier? Was soll das alles?«


  Daniel musste rufen, so laut war die unheimliche Musik hier unten, die er nun, aus der Nähe, außerdem eher als Gesang bezeichnet hätte, zumal kein Instrument zu sehen war, auf dem Eddie Wyatt sie hätte spielen können, dieses endlose, tiefe aouooauoaaauuooaaauoaau …


  Dennoch bewegte sich Eddie irgendwie im Rhythmus dieser Tonfolge, als winde sie sich auf irgendeine seltsame, vielleicht sogar schmerzhafte Weise aus ihm heraus. Aber kein menschlicher Mund, keine menschliche Stimme konnten solche Laute hervorbringen, dessen war Daniel sich gewiss.


  Und er hatte recht.


  Es waren kein menschlicher Mund, keine menschliche Stimme, die sie hervorbrachten. Das erkannte er im flackernden Kerzenschein, als Eddie sich zu ihm umdrehte.


  Oauooauuaaaoouaouu …


  Eddie nickte ihm zu. »Daniel, du also auch?«


  Uaauouuaaouuooauu …


  Die grässlichen Laute drangen aus einem anderen Mund. Aus Eddies anderem Mund. Aus dem braunlippigen, fischartigen Maul, das sich mitten in Eddies Brust geöffnet hatte und mit grauer, warziger Stummelzunge dieses ewige Aoouuuaaouuoaaaoua hervorpresste.


  *


  So wie Megan heute konnte Callie damals ausgesehen haben. Die junge Callie, Calliope, die Sean verloren hatte, ohne zu wissen, wie. Deren Verschwinden man ihm zur Last gelegt hatte. Eine Last, die Sean Walsh seither nicht nur nie wieder losgeworden war, sondern auf die auch noch jedes Mal etwas draufgepackt wurde, wenn in Big Rock Falls neue Schuld zu vergeben war. Zum Beispiel, wenn Kinder verschwanden und grausam ermordet wurden …


  Ob Megan davon wusste? Eric musste lächeln. Natürlich wusste sie davon. Das war schließlich Big Rock Falls. Hier wusste jeder alles  und noch ein bisschen mehr.


  Sein Lächeln verging allerdings, als er wieder an Sean dachte. Eric konnte sich in ihn hineinversetzen, mit ihm fühlen. Schließlich hatte er viele Jahre lang kaum etwas anderes zu tun gehabt, als über das Leben und Los anderer nachzudenken  weil sein eigenes praktisch stillgestanden hatte. Ein Gefühl, das, wie ihm in diesem Augenblick bewusst wurde, inzwischen nicht nur vergangen war, es war ein anderes an seine Stelle getreten  das Gefühl von Bewegung, eines Voranschreitens, das schon spürbar war, von dem er jedoch noch nicht recht wusste, wo es ihn hinführen würde. Aber es war … Er überlegte. Eigentlich müsste ihm diese Ungewissheit Angst machen. Nur tat sie das nicht. Er fand sie vielmehr … spannend.


  »Du bist Eric, nicht?«


  Kurz fühlte er sich, wie aus tiefem Schlaf gerissen. Aber dann war er ruck, zuck hellwach.


  »Ja.« Er hob die Schultern, ein bisschen verlegen. Sie war schon sehr hübsch. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


  »Vielleicht«, antwortete sie. »Ich hoffe es. Das heißt … Wir hoffen es.«


  »Und wer seid … ihr?«


  »Ich möchte dir etwas zeigen.«


  »Und das wäre?«


  »Das muss ich dir eben zeigen. Weil es nicht zu erklären ist. Oder doch, vielleicht …« Sie sah sich verstohlen um. Als sie sicher war, dass niemand sie beobachtete, zog sie ihr Shirt ein bisschen hoch und zeigte ihm ihren Bauch. »Hast du auch so was?«


  Eigentlich war es eine komische Situation  zeig mir deins, dann zeig ich dir meins. Aber Eric war keine Sekunde lang zum Lachen zumute. Er wusste sofort, was sie meinte. Das Muttermal auf ihrem Bauch. Dunkel und fast wie ein Mund geformt, mit zwei Lippen, leicht geöffnet. Ein Kussmund.


  So hatte seine Mutter sein Muttermal dieser Art genannt.


  Als sie noch gelebt hatte  und er dieses Muttermal noch besessen hatte.


  *


  »Was ist das?«


  Daniels Stimme klang so schrill, dass er sie selbst kaum erkannte. Sein Blick klebte an dem hässlichen Ding, das sich da auf und in Eddies Brust bewegte, zwei Wülste, die sich bewegend und verformend ein schwarzes, daumendickes Loch säumten, in dem sich etwas wand wie ein grauer, blinder Wurm, der nicht herausfand.


  »Damit rufen wir es«, sagte Eddie Wyatt, als wäre das Antwort genug. Und irgendwie genügte sie Daniel auch. Trotzdem stellte er eine weitere Frage.


  »›Wir‹? Wer seid ›ihr‹? Megan und Matthew?«


  »Auch. Aber nicht nur. Du gehörst auch dazu, Daniel.«


  »Ich? Wieso ich? Ich …«


  »Du bist hier, oder?«


  »Aber ich hab keine Ahnung, warum. Ich weiß ja nicht einmal richtig, wie ich hergekommen bin.«


  »Das wussten wir auch nicht. Wir wissen es immer noch nicht. Es ist auch nicht wichtig. Oder findest du es wichtig?«


  Daniel horchte in sich hinein. Sekundenlang war wieder das dumpfe Oouuuaaaouooaouoaaa aus Eddies Brust alles, was in der Höhle zu hören war. Dann schüttelte er den Kopf, ein bisschen wie vor selbigen geschlagen. Nein, es war auch ihm nicht wichtig.


  Was, um Gottes willen, passierte da nur mit ihm? Er konnte spüren, wie er sich veränderte, wie seine Gedanken, seine Prioritäten, seine Ansichten sich verschoben. Als würden die Karten seines Lebens neu gemischt und gegeben.


  »Und ›es‹?«, fragte er schließlich. »Was ist ›es‹?«


  Eddie sah ihn fragend an.


  »Du hast gesagt, wir rufen ›es‹.«


  »Das wissen wir nicht.« Eddie grinste. »Ist das nicht spannend? Wir wissen nicht, wer oder was ›es‹ ist. Das werden wir erst erfahren, wenn ›es‹ kommt. Wenn ›es‹ kommt, irgendwann  oder bald. Auch das wissen wir nicht.« Er winkte ab. »Keine Sorge, am Anfang hat mir das auch alles Angst gemacht. Aber man gewöhnt sich daran. Nein, mehr noch  man wird geil darauf.«


  »Geil? Darauf?« Daniel beäugte angewidert das hässliche Maul, das sich in Eddies Brust wand und absonderliche Laute ausstieß.


  »Warts ab. Du wirst schon sehen. Alles wird anders. Und es geht ziemlich schnell. Ach«, Eddie hob einen Finger, »pass auf  es geht schon los.«


  Irgendetwas war auf einmal anders. Daniel brauchte einen Moment, bis er benennen konnte, was es war. Dann wusste er es: Er hörte auf einmal zwei dieser froschartigen Stimmen. Und dann, nur Sekunden später, wieder nur eine. Aber das Maul in Eddies Brust hatte sich geschlossen und zeigte sich als das, was es war, wenn es nicht sang: ein Muttermal. Ein sonderbar geformtes, braunes Mal, das auch in diesem Zustand an einen Mund erinnerte … Und wie auch Daniel McCrombie eines hatte.


  Ihm wurde eiskalt.


  Sein Muttermal befand sich dicht unterhalb seiner linken Achselhöhle. Er wollte hinfassen, unwillkürlich, traute sich im letzten Moment doch nicht. Seine Hand erstarrte in der Bewegung. Dann streckte er doch die Finger aus  und spürte, wie sich dort unter seinem Pyjamaoberteil etwas rührte. Und wie er selbst vibrierte unter dieser Bewegung  und dem Gesang.


  Aooouuuaouoaoaa …


  Er schrie auf. Riss das Oberteil hoch, zog es sich über den Kopf, verhedderte sich und schleuderte es endlich von sich.


  Er hob den linken Arm an, und so mühsam, als würde sein Kopf von kräftigen Händen festgehalten, drehte er ihn und sah hin.


  Ein rotes Rinnsal lief über seine Rippen und die Hüfte, ehe es im Bund seiner Schlafanzughose versickerte. Seinen Anfang nahm der dünne Blutfaden in einem Winkel des braun umrandeten Mauls, das unter Daniels Achsel aufgerissen war und mit einer Stimme sang, die einerseits ganz anders war als die aus Eddies Brust, andererseits aber zweierlei mit ihr gemeinsam hatte  sie klang auf eine Weise fremd, die Daniel dieses Wort in völlig neuem Licht erscheinen ließ, und sie war Ausdruck einer Kraft, die zwar in ihnen beiden steckte, von der sich aber weder Eddie Wyatt noch Daniel McCrombie wirklich einen Begriff machen konnten.


  *


  Eric hatte sein Hosenbein hochgekrempelt. Auch darunter kamen Narben zum Vorschein. Er legte die Fingerspitze auf eine davon, unterhalb seiner Kniekehle. Das Gewebe fühlte sich glatt und zugleich knotig an.


  »Da hatte ich einmal ein solches Muttermal«, sagte er und schaute auf Megans. »Nur kleiner als deines.«


  Sie nickte und zupfte den Saum ihres Shirts wieder nach unten. »Meines war früher auch kleiner.«


  »Na schön«, meinte er, während er sein Hosenbein wieder nach unten zog. »Und was soll das jetzt?«


  »Wie gesagt, das muss ich dir zeigen. Hast du Zeit?«


  »Wofür?«


  »Für einen kleinen Ausflug.«


  Neugierig hatte sie ihn gemacht, keine Frage. Und hatte er wirklich etwas Besseres, etwas Erfolgversprechenderes vor? Eigentlich nicht. Und dann war da ja noch dieses Gefühl, der Eindruck, es sei schon etwas in Bewegung geraten. Die Begegnung mit Megan hatte es nicht schwinden lassen. Eher das Gegenteil war der Fall, wie ihm allerdings erst jetzt, da er daran dachte, klar wurde.


  »Okay«, sagte er.


  »Dann komm mit.«


  Sie liefen durch den nebligen Park zum Straßenrand. Unterwegs passierten sie etliche andere Menschen, die es ihrerseits in die Gegenrichtung, auf die Lichtinsel des Tatorts zuzog.


  »Hast du denn gar keine Angst, dich hier draußen herumzutreiben?«, fragte Eric. »Spätestens seit Matthew Reillys Tod ist doch bekannt, dass der Mörder es nicht nur auf Kinder abgesehen hat.«


  Matthews Erwähnung ließ Megan sichtlich zusammenzucken. »Hast du Matthew gekannt?«, wollte sie wissen. »Er war fast so alt wie du.«


  Eric nickte. »Ich muss ihm hier im YMCA-Ferienlager begegnet sein. Aber das ist lange her. Kann mich kaum daran erinnern.«


  Auch das war ein Stück seiner Vergangenheit, das in jener Nacht praktisch ausradiert worden war und ihm erst jetzt, als er darauf angesprochen wurde, wieder einfiel.


  »Du kanntest ihn gut?«, vermutete Eric aufgrund von Megans Reaktion.


  »Wir waren … befreundet.«


  »Verstehe.«


  »Steig ein.«


  Sie hatten Megans Auto erreicht. Einen putzigen kleinen Fiat 500, wie sie zurzeit modern waren.


  »Wo fahren wir überhaupt hin?«, fragte Eric, als sie bereits unterwegs waren.


  Megan blickte angestrengt übers Lenkrad, hinaus in den Nebel. »Das ist auch so eine komische Sache«, sagte sie, und es klang ein bisschen so, als schauderte sie dabei. »Wir müssen dorthin, wo damals meine Tante verschwunden ist.«
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  Damals


  Während er das Kind, das er durch den Wechselbalg ersetzt hatte, auffraß, verfluchte er einmal mehr die stumpfen Menschenzähne, auf die er angewiesen war. Wieder einmal wurde die Versuchung, sie spitz zu feilen, fast übermächtig. Aber er widerstand ihr auch diesmal. Ein Mensch mit Reißzähnen wäre aufgefallen unter seinesgleichen. Und dann hätte dieser Mensch als Versteck für ihn nicht mehr getaugt. So aber war dieser Mensch wie eine wandelnde Höhle, in der er selbst ruhen und seine Kräfte schonen konnte, wann immer es nicht nötig war, selbst tätig zu werden. Und das war  im Vergleich  eher selten. Tage- und wochenlang durfte diese Person arglos ihrem Leben nachgehen, und er lieh sie sich nur gelegentlich aus und benutzte sie  so wie die Menschen dieser Zeit etwa ihre automatischen Fortbewegungsmittel nutzten. Und wieder einmal staunte er, wie sehr nicht nur dieser Mensch im Bedarfsfall unter seinem Einfluss stand, sondern wie sehr dieser Mensch auch ihn beeinflusst hatte  seine Art zu denken, die Wahl von Worten und Begriffen, in denen er dachte …


  Auch das war wohl eine Form von Evolution, dachte er  und das wiederum war eines jener Worte, die er erst durch seinen Wirt kennengelernt hatte.


  Ob dieser Wandel gut oder schlecht war, wollte er nicht beurteilen. Auch wenn er es vielleicht gekonnt hätte. Immerhin, er entfernte sich damit auch von dem, was er einst gewesen war, als was er angefangen hatte  und konnte das wirklich gut sein?


  Wirklich schlecht war es jedenfalls, ein Kind mit dem Gebiss eines Menschen fressen zu müssen. Diese Zähne ließen sich nicht wirklich hineingraben in das doch so zarte Fleisch, man konnte es kaum zerreißen mit diesen flachen Stümpfen. Das war damals noch anders gewesen. Die Menschen früher hatten sich noch anders ernährt. Sie waren seiner Art noch ähnlicher gewesen, als es die heutigen waren.


  Andererseits machte das den Schritt, den seine Art nun tun würde, auch größer und bedeutender, als er es damals gewesen wäre  wenn er gelungen wäre …


  Er drehte das längst tote Kind in den Händen, nagte hier und da noch etwas von den Knochen ab, dann warf er es in die Grube hinunter zu den anderen, die er ihren Eltern weggenommen hatte, um ihnen seine Brut unterzuschieben. Was nie jemand gemerkt hatte. Dazu sahen diese jungen Menschen einander einerseits zu ähnlich, und zum anderen ging von ihnen ein Zauber aus, der die Älteren in gewisser Weise und für gewisse Dinge blind machte.


  Er leckte sich das schon kalt gewordene Blut von den Fingern, Händen und Lippen und wurde davon einmal mehr daran erinnert, wie er ihr Blut, Callies Blut, geschmeckt hatte, als sie ihre Unschuld verlor auf dem Boden, der von seinem Geist getränkt gewesen war, und wie dieses Blut ihn geweckt und dem Boden hatte entsteigen lassen.


  Die Menschen hätten diese Verkettung von Ereignissen Zufall genannt. Für ihn war sie Bestimmung, etwas, das früher oder später schon eintreten würde, wenn man nur lange genug darauf zu warten bereit war. Und er konnte ewig warten.


  Dann stieg er im Körper seines Wirts weiter in die Tiefe, hinab in die Zelle im Fels, in der er die Mutter seiner Brut festhielt  und wo sie heute nicht mehr war!


  Sie hatte sich befreit.


  Er missbrauchte die Stimme seines geliehenen Körpers für einen Schrei, wie ihn ein Mensch nie hervorgebracht hätte, beseelt von einer Wut, die diesen Leib fast verbrannte und ihn sich vor Schmerzen krümmen ließ.


  Dann machte er sich auf die Suche nach ihr.


  Nach seinen Begriffen fand er sie schnell.


  Ihr als Mensch hatte diese Zeit jedoch gereicht, um schon beträchtlichen Schaden anzurichten. Immerhin zwei ihrer Kinder hatte sie aufgespürt und ihnen genommen, was er in sie gepflanzt hatte. Dass sie dabei ums Leben gekommen waren, hatte sie billigend in Kauf genommen, vielleicht nicht einmal begriffen. Egal, ohne seine Saat waren sie ihm ohnehin nicht mehr von Nutzen.


  Zum Glück erwischte er die Entflohene, als sie gerade den dritten Wechselbalg aufschnitt und durchwühlte, und er hörte sie flüstern und hecheln wie ein Tier:


  »Gleich hab ich dich, gleich hab ich dich … Wo ist es denn? Wo ist es denn bloß?«


  Hoffentlich hatte sie es noch nicht gefunden!


  *


  Sie ungesehen zurück in ihren Kerker tief unter dem Leuchtturm zu schaffen gestaltete sich deutlich schwieriger, als es gewesen war, sie zu überwältigen. Zwar hatte sie sich wie ein Tier gebärdet, aber letztlich war sie doch zu geschwächt gewesen von der jahrelangen Gefangenschaft und den vielen Geburten, als dass sie wirklich eine Chance gehabt hätte, sich gegen ihn zu behaupten. Und es war dann auch sehr schnell der Punkt erreicht, an dem sie die Gegenwehr aufgegeben und sich wieder in ihr Schicksal gefügt hatte.


  Und so setzte sich jahrelang fort, was schon jahrelang seinen Lauf genommen hatte.


  Er verströmte ein ums andere Mal ein wenig seiner Kraft, seiner Essenz, in sie, und daraus machte ihr Körper ein Geschöpf, das er nach dessen Geburt draußen in die Obhut ahnungsloser Menscheneltern gab, deren leibliches Neugeborenes er stahl und zu seiner Stärkung fraß. Dass die Geburt eines seiner Kinder stets im nahen Umkreis mit der eines anderen zusammenfiel, das zudem noch vom selben Geschlecht war und somit für seine Zwecke taugte, war ebenfalls etwas, das nur einem Menschen unfassbar zufällig erschienen wäre. Für ihn war es nur ein weiteres Zeichen dafür, dass die Dinge sich fügten, wie sehr viel höhere  oder eigentlich tiefere  Mächte sie endlich sehen wollten.


  Dass er trotzdem zunehmend schwächer wurde, lag in der Natur der Sache. Schließlich zehrte er sich auf mit jedem bisschen Samen, das er in ihren Leib spritzte, denn jeder Tropfen war ein Tropfen seines Geistes, mit dem er seinen menschlichen Wirt nach Bedarf beseelte und lenkte.


  Und irgendwann  schnell für ihn, nach einem Dutzend Jahren in menschlichen Begriffen  hatte er sich so verbraucht, dass nur noch ein Quäntchen seiner selbst in diesem Menschenkörper übrig war, genug, um sich der Mutter zu entledigen und das letzte Kind noch unters Volk zu bringen.


  Wie viele es geworden waren, hatte er nie gezählt. Er konnte nur hoffen, dass es genug waren. Dass sie genügen würden, um zu wecken, zu locken und zu befreien, woran er selbst nur eine Erinnerung gewesen war  ein Echo des Aufschreis, als sie selbst einst begraben worden waren im Augenblick ihrer Flucht aus den Abgründen von Raum und Zeit, die das erste Volk dieses Landes vereitelt hatte, indem es mit heute längst vergessenen Kräften einen mächtigen Stein vom Himmel herabbeschwor, der sie unter sich begrub  für sehr lange, aber nicht für alle Zeit …
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  Jetzt


  Es geschah dreierlei …


  Zum einen verbarg sich der Mörder noch im Nebel, und er verspürte Reue.


  Der Junge mit den roten Haaren war umsonst gestorben. Er gehörte nicht zu ihnen, zur Brut  er hatte nur die Jacke eines dieser Kinder getragen, und von deren Witterung hatte der Mörder sich täuschen lassen.


  Aber vielleicht war auch das eine Fügung des Schicksals. Denn weil ihn die Reue am Tatort hielt, nahm der Mörder neue Witterung auf  und sie war stark, weil sie nicht nur von einem der Kinder, sondern von zweien stammte, die sich beide hier aufhielten und jetzt miteinander verschwanden.


  Diese Gelegenheit konnte der Mörder sich nicht entgehen lassen. Sie durften ihm nicht entkommen …


  Zum anderen hatte, was die Menschen Zufall nannten, es auch ihn an den Tatort geführt, den kleinen Rest von ihm, der in seinem Wirt verblieben war  vielleicht extra für eine Gelegenheit wie diese. Für den Fall, dass etwas schiefging, das sich aber noch geradebiegen ließ.


  So kam es, dass er in einem Augenblick, als er sich eigentlich nur umschaute, den Mörder durch den Nebel huschen sah. Und er sah, wem der Mörder da auf den Fersen war.


  Ihn von der Verfolgung abzuhalten, dazu war es zu spät.


  Aber vielleicht konnte er ihn rechtzeitig daran hindern, auch noch diese beiden Kinder zu töten …


  Und schließlich blieb auch sein plötzliches Verschwinden nicht unbeobachtet  und er selbst blieb nicht ohne Verfolger …


  *


  Eric folgte Megan Baxter in der kalten, nebligen Nacht durch den Wald. Er fühlte sich wie eingesponnen in ein Netz aus eisigen Fäden, die schmerzhaft auf seiner Haut brannten. Aber es waren nur seine Narben, die gegen die Kälte und jede Bewegung protestierten.


  »Ist es noch weit?«, fragte er.


  »Nein, wir sind gleich da«, erwiderte sie. »Gehts noch?« Sie schaute sich kurz nach ihm um. Ob sie ihn im Dunkeln wirklich sehen konnte, wusste er nicht. Offenbar konnte sie es, denn als er zur Antwort nur nickte, richtete sie den Blick wieder nach vorn und schritt zielsicher weiter durch den Nebel, in dem er allein praktisch blind gewesen wäre.


  Oder nicht? Hatte nicht auch er das Gefühl, wie von einem Instinkt geleitet zu wissen, wo er den Fuß als Nächstes hinsetzen und welche Richtung er mit jedem Schritt einschlagen musste? Dass seine Nase ihm inmitten des Gemischs aus dem Duft der Bäume und dem Geruch des nebelfeuchten Erdreichs eine Fährte wies, der er auch mit geschlossenen Augen hätte folgen können?


  Vielleicht. Ganz konnte er sich des Eindrucks jedenfalls nicht erwehren, dass dies mehr war als nur ein mehr oder weniger gewöhnlicher Spaziergang durch einen nächtlichen Wald.


  Aber bevor er weiter darüber nachgrübeln oder gar Fragen stellen konnte, waren sie da. Vor ihnen lag die Lichtung, die Eric schon als Kind mit seinen Eltern aufgesucht hatte, weil jeder, der in Big Rock Falls wohnte, wenigstens einmal hier heraufgewandert sein musste, wo alles begonnen hatte. Und er kannte diesen Ort auch aus den Erzählungen von Sean Walsh, der ihm geschildert hatte, wie es damals gewesen war in jener Nacht, als Callie Gilmore spurlos verschwunden war …


  Es gelang ihm, ein neuerliches schmerzhaftes Schaudern zu unterdrücken, und er bemühte sich um einen lockeren Ton, als er fragte: »Okay, und jetzt?«


  Megan trat dicht neben ihn. Ihre Arme berührten sich. Megans Blick wanderte über die Lichtung, den flachen Fels, und seine Augen folgten den ihren, als ließe er sich von ihr führen.


  »Spürst du etwas?«, fragte sie. Es klang gespannt. Als würde seine Antwort darüber entscheiden, ob er eine Prüfung bestand oder nicht.


  Das Gefühl, das ihn auf dem Weg hierher begleitet hatte, stieg von Neuem in ihm auf. Das Gefühl, etwas zu wissen, das er sich eigentlich nicht erklären konnte. Er wollte Megans Frage schon bejahen, als noch etwas anderes dazukam …


  »Ich kann auch etwas hören«, sagte er. »Hörst du das auch?«


  »Natürlich«, antwortete sie.


  Es klang wie … Nein, nicht wirklich wie Musik, aber es waren Töne, die ineinander übergingen und sich zu einer endlosen Folge verketteten. Hätte er einen Vergleich ziehen müssen, hätte er vermutet, dass da irgendwo tief im Wald australische Aborigines saßen und auf Didgeridoos bliesen.


  Megan fasste seine Hand, und er ließ sich von ihr über die Lichtung und auf der anderen Seite wieder in den Wald hineinführen.


  Auf halbem Weg wurde das dumpfe, nie abreißende Uuooouuaaauoooauouoo lauter.


  Zum einen, weil sie seinem Ursprung offenbar näher kamen.


  Zum anderen, weil Megan Baxter es plötzlich mit anstimmte  und das, obwohl ihr Mund nur lächelte, wie Eric sah, als sie sich im Gehen zu ihm umdrehte und ihn anstrahlte, als sei sie ungeheuer stolz darauf, ihn einzuweihen in ihr Geheimnis … Von dem Eric gerne behauptet hätte, dass er es gar nicht kennen wollte.


  Aber das wäre  wie er zu seinem nicht gelinden Erschrecken feststellen musste  gelogen gewesen.


  Er wollte wissen, was hier vorging, was Megan ihm zeigen wollte  und er wollte, mehr noch, Teil davon sein. Weil irgendetwas in ihm danach verlangte und schrie  auf schauderhafte Weise so, wie ein verlorenes Lamm nach seiner Herde rief …


  *


  Megan wand sich geschickt durch die Engstellen zwischen den verkanteten Felsblöcken und dann hinab durch Schächte in die Tiefe unter dem Meteoriten. Es war eindeutig, dass sie diesen Weg nicht zum ersten Mal nahm, und sie tat es auch viel furchtloser als Eric, der ihr nur mühsam folgen konnte und das Gefühl hatte, sich an den Felsen die Haut vom Leib zu scheuern. Als sie endlich die Kaverne unter dem Big Rock erreichten, gab es an seinem ganzen Körper keinen Quadratzoll mehr, der ihm nicht wehtat.


  Nur vergaß er die Schmerzen noch im selben Augenblick.


  Der unheimliche, vielleicht auch unheilige Gesang war jetzt fast dröhnend laut, wurde durch den Fels, der sie umschloss noch verstärkt  und er und Megan waren nicht allein hier unten. Zwei Jungen waren schon hier, ein kräftiger mit kurz geschorenem Haar, und der Junge, den Eric am Nachmittag noch in der Drachenjacke gesehen hatte. Sie standen beide mit nacktem Oberkörper da im Schein der Kerzen, die aus Wachsbergen aufragten, und in ihrer beider Leiber klaffte je eines jener Mäuler, wie auch Megan eines besaß  das Muttermal auf ihrem Bauch hatte sich wie ein Mund mit dicken braunen Lippen geöffnet und zu singen begonnen.


  Eric fühlte sich seltsam hin- und hergerissen. Einerseits fand er diese Mäuler so hässlich, dass sich ihm spürbar die Nackenhaare sträubten  und andererseits … beneidete er Megan und die beiden Jungs darum. Er war neidisch, dass sie solche Mäuler hatten, und er nicht. Nicht mehr?


  Gleich hab ich dich, wisperte es da aus seinem Gedächtnis wie hinter einer Spaltbreit offenen Tür hervor, und: Wo ist es denn bloß?


  »Was«, er schluckte, weil seine Stimme mit einem Mal so belegt war, dass er sie selbst kaum hören konnte, »was soll das alles? Was macht ihr hier?«


  Megan fasste abermals nach seiner Hand. »Das wissen wir nicht. Es geschieht einfach. Es ist alles Teil von uns. So, wie man Sprechen, Lesen und Schreiben lernt, ohne wirklich darüber nachzudenken, ist … das«, sie machte eine Geste, die nicht nur diese Höhle meinte, »mit uns passiert. Und wir tun es eben.«


  »Was tut ihr denn?« Eric schwankte zwischen Faszination und Ekel. Sie mussten laut sprechen, um sich über das Heulen der bizarren Münder hinweg verständigen zu können.


  »Wir kommen hierher, lösen uns gegenseitig ab  der Ruf darf nicht verstummen. Sonst besteht die Gefahr, dass drüben wieder einschläft, was vielleicht schon erwacht und auf dem Weg zu uns ist.«


  Eric begriff nicht  und trotzdem machte auf unfassbare Weise alles Sinn, was Megan da sagte. Als wüsste etwas in ihm durchaus, wovon sie sprach  aber als hätte dieses Etwas keine Möglichkeit mehr, sich mitzuteilen und teilzunehmen an dem, was hier geschah. Aber der Rest dessen, was da einmal in ihm gesteckt hatte, sprang noch darauf an und wollte so verzweifelt Teil davon sein, dass Eric sich unter dieser körperlich schmerzhaften Sehnsucht beinahe krümmte.


  Während ihn der Gesang dreistimmig umwehte, schien das, was er vermittelte, nicht nur tief unter ihnen oder weit jenseits dieses Ortes etwas wecken zu wollen, sondern auch in Eric. Durch seinen Kopf geisterten plötzlich Fetzen von Erinnerungen, die nicht sein Leben betrafen, sondern nur etwas Fremdes in ihm, einen kleinen Teil, der nicht Eric Anderson war.


  Er sah … Wesen. Ein Volk. Getrieben von Verzweiflung. Weil seine Heimat dem Untergang geweiht war. Ein Volk, das auf der Flucht war und auf der Suche nach einer neuen Welt. Und als es fündig wurde, verwehrten ihnen die Bewohner dieser Welt den Zutritt mit aller Gewalt, derer sie fähig waren.


  Wie ein versprengtes Lamm blieb nur ein Echo des verzweifelten Volkes auf dieser neuen Welt zurück, ein Splitter seines Geistes  und dieses Fragment wartete, voll der Hoffnung, dass es irgendwann wieder mit seinem Volk vereint sein würde. Wenn …


  »Gleich hab ich euch!«, hechelte es da hinter dem Kerzenschein hervor.


  Und dann sprang eine grässliche, geifernde Kreatur ins Licht.


  *


  Die Gestalt war dürr, wirkte wie aus Stöcken zusammengesetzt und mit weißem, lederigem Tuch überspannt. Einen Teil trug sicher das trübe Licht zu diesem Eindruck bei, aber Eric war trotzdem sicher, dass dieses Bild zum allergrößten Teil der Wirklichkeit entsprach.


  Die Haare standen der Unheimlichen  sie war nackt und eindeutig weiblichen Geschlechts  wirr wie eine verdreckte, filzige Löwenmähne vom Kopf ab. Ihre Augen waren schmal und blinzelten ins Licht, als schmerzte es sie. Und ihre Fingernägel waren lang und schmal wie Dolche und spitz und scharf genug, um menschliche Haut zu zerschlitzen.


  Eric erkannte sie wieder.


  Das war der Mörder  der Mörder von damals und von heute. Und er, sie, war hier, um das Töten fortzusetzen.


  Aber da war noch etwas anderes an diesem hässlichen Weib, das Eric irritierte  etwas, das ihrer Hässlichkeit widersprach und in Wahrheit eine Ähnlichkeit war mit …


  Ohne sich mit irgendetwas länger aufzuhalten, stürzte sich das irre Weib auf Megan. Erst jetzt, da sie ihn passierte, sah Eric, dass die Frau etwas bei sich hatte. Einen Sack, der mit irgendetwas gefüllt war und den er zu fassen bekam, als er, eher instinktiv als bewusst, nach ihr griff, um sie daran zu hindern, Megan anzugreifen.


  Es gelang ihm jedoch nur, den schmutzigen Sack, den sie an einem Riemen über der Schulter trug, festzuhalten. Er rutschte über ihren Arm, entglitt auch Erics Hand, fiel zu Boden und ergoss seinen Inhalt über den Boden.


  Megan schrie auf und entging den nach ihr schlagenden Krallen der Irrsinnigen nur durch eine zufällige Bewegung. Der kleinere Junge wich ängstlich zurück, der andere schien Megan beistehen zu wollen, aber nicht recht zu wissen, wie er es anstellen sollte.


  Auch Eric wollte Megan helfen. Mit vereinten Kräften musste es ihnen doch gelingen, dieser Verrückten Herr zu werden. Aber er rutschte aus auf den Dingern, die aus dem Sack gerollt waren und wie faulige, verschrumpelte kleine Äpfel über den unebenen Boden kullerten.


  Und als Eric zwischen sie fiel, sah er, worum es sich dabei handelte  denn in genau diesem Augenblick klafften die Dinger auf und bildeten Münder wie jene, zu denen die Muttermale der anderen geworden waren, und auch aus ihnen drang jener schaurige Gesang hervor. Die Stimmen vereinigten sich zu einem archaischen Chor, schwollen an und verströmten mit einem Mal eine Macht, die den unterirdischen Hohlraum nicht nur ausfüllte, sondern zu groß dafür wurde und ihn sprengen wollte. Der Fels knirschte und ächzte unter der Belastung.


  Eric erzitterte wie der Fels selbst und wie auch die anderen. Staub rieselte herab. Zwei, drei Kerzen kippten um und rollten verlöschend über den Boden. Auch die schaurige weiße Frau hielt inne, offenbar noch so weit bei Verstand, dass sie für die auch ihr drohende Gefahr nicht blind und taub war. Bis ihr umherirrender Blick ein Ziel fand, ihr Gesicht sich verzerrte  oder sich eigentlich, wie Eric fand, eher entzerrte, weil das Hässliche daraus zu weichen schien und eine vergangene Schönheit zurückkehren ließ … Schönheit und Ähnlichkeit  mit Megan Baxter und ihrer Mutter?


  »Pein!«, kreischte die Frau da. Ihre schrille Stimme übertönte für einen Moment das Ooouuuaaoouuoaaa, das die Höhle erbeben ließ, und für diesen Moment verging auch das Beben, als hätte jemand auf Stopp gedrückt.


  Aber kaum war der Schrei der Frau verklungen, lief der Katastrophenfilm, in dem sie alle gefangen waren, weiter.


  Eric folgte dem Blick der Frau, der starr dorthin gerichtet war, wo Megan und er vorhin hereingekommen waren und wo sich jetzt wieder jemand hervorgezwängt hatte.


  Eric staunte.


  »Sean?«


  *


  Es war Sean. Aber er war es auch nicht. So wenig wie die albinohaft wirkende, spindeldürre Frau wirklich die war, die Eric in ihr erkannt zu haben glaubte  jedenfalls war sie es nicht mehr. So wie Sean in diesem Augenblick nicht der war, als den Eric ihn immer gekannt hatte: Seine Augen glotzten schwarz, wie mit Tinte gefüllt, und glasig wie hinter der Nickhaut eines Reptils; sein Mund verzerrte sich, und seine Stimme formte Worte, die kaum verständlich waren, weil er immer wieder in eine zweite, völlig fremdartige, quakende Sprache verfiel.


  So ließ sich dem, was er sagte, nur entnehmen, dass er die Frau tot gewähnt hatte. Tooooot, duuuuu, toooot … Es klang anklagend, voller Vorwurf.


  Und sie  war das wirklich einmal Callie Gilmore gewesen? Und wenn ja, wo war sie gewesen? Was war mit ihr geschehen? Eric wollte schreien, weil er glaubte, den Verstand zu verlieren!  antwortete ihm heiser fauchend und knurrend, mit vielleicht buchstäblich eingerosteter Stimme: »Neee-in, dassss hasssst du nichcht geschafffft!«


  Was Eric als Nächstes zu verstehen glaubte, war, dass Sean sie ins Meer geworfen hatte, und Callie antwortete: »Wollte michch nichcht haben, dassss Meeeeer. Hat michch aus …«


  Sie spuckte Sean vor die Füße. Und dann schlug sie nach ihm, und ihre Nägel fuhren ihm tief ins Gesicht. Blut spritzte, Haut riss, und Sean  oder etwas in ihm  schrie, wie Sean und überhaupt noch kein Mensch je geschrien hatte.


  All das hatte nur Sekunden gedauert. Der Chorgesang der schrecklichen Münder war unterdessen nicht abgerissen, obgleich auch Megan und die beiden Jungen genauso gebannt wie Eric verfolgten, was sich zwischen den zwei ungleichen Kontrahenten abspielte. Und auch das Beben und Reißen im Fels um sie herum hatte nicht aufgehört, sondern war im Gegenteil lauter, mächtiger geworden. Schon war zu hören und zu spüren, wie nicht mehr nur Staub aus Ritzen regnete, sondern ganze Bruchstücke sich verschoben und aneinanderrieben und -drückten, als prüften sie, welches zuerst nachgeben würde.


  Sie gaben gleichzeitig nach. In dem Moment, als plötzlich nicht mehr Staub aus den Spalten rann, sondern Wasser unter ungeheurem Druck hervorspritzte und die Risse im Gestein sich zu Klüften weiteten, die breit genug waren, um auch die Ersten von ihnen hindurchzulassen.


  Flüchtlinge von einer Welt, deren Oberfläche allein von Wasser bedeckt gewesen war und deren Ozeane angefangen hatten, auszutrocknen. Weshalb sie vor Urzeiten nach einer neuen Welt gesucht hatten, die ihrer alten Heimat glich. Sie hatten sie auf Erden gefunden, zu einer Zeit, als auf dieser Welt noch nichts und niemand das Trockene vom Nassen geschieden hatte und fast alles Land unter Wasser stand.


  Was heute längst nicht mehr der Fall war.


  Und so kündete das Geschrei aus den Mäulern der fremden Ankömmlinge jetzt nicht von Triumph und Erlösung, sondern von Angst und Schrecken, als sich ihre heimischen Wasser über Raum und Zeit hinweg in diese Welt ergossen und sie, die Letzten ihres Volkes, unwiderstehlich mit sich rissen und herüberspülten.


  OAUUOOAAAUOOOUUAAAA …


  Auch Eric schrie, genau wie Megan und seine anderen Geschwister und wie Sean, der Vater, und Callie, die Mutter, von denen sie alle abstammten. Diese Zusammenhänge wurden ihnen allen in diesem letzten Augenblick bewusst, weil unfassbare Kräfte sie alle miteinander verschmolzen und wiedervereinten  ganz so, wie es geplant gewesen war, jedoch auf einer Welt, die als Heimat für das Volk, dessen Abkömmlinge sie waren, nicht mehr taugte.


  Was die Wasser indes nicht kümmerte. Sie strömten weiter, fluteten mit Urgewalt die Höhle und brachten sie vollends zum Bersten. Dann brachen sie sich Bahn hinaus in die Nacht über dieser Welt, erbrachen sich gen Himmel und über die Hänge.


  Eric hörte, wie die Schreie der anderen reihum erstarben, wie abgewürgt die einen, wie abgerissen die anderen.


  Die Macht des Wassers schleuderte ihn empor inmitten einer schlammigen Fontäne, dann fühlte er sich wie von den unsichtbaren Händen, die ihn bis hier herauf gehalten zu haben schienen, unvermittelt losgelassen. Er fiel vom Himmel und schlug schwer auf. Ein Felsgrat brach ihm das Kreuz und beraubte ihn seiner Beine.


  So hätte er sich nur noch auf Händen und Armen fortschleppen können, als eine der kindsgroßen, quappenartigen Kreaturen auf ihn zukroch. Keuchend nach Luft schnappend sperrte sie ihr von nadelspitzen Zähnen starrendes Maul so weit auf, dass Eric ihr bis ins graue Gedärm hinabschauen konnte.


  Er blieb liegen. Wozu fliehen? Und wohin?


  Um ihn herum wimmelte es von diesen Wesen, und mochten sie auch zusehends verenden auf dieser Welt, die nicht länger für sie geschaffen war, kamen doch ständig neue nach aus der Tiefe, die das restliche Wasser ihrer alten Heimat ausspie wie auch die letzten Überlebenden ihrer Art, die immer noch nach Millionen zählten.


  Eine daumendicke, armlange Zunge peitschte aus dem Schlund des Wesens auf Eric zu, blieb mit ätzendem Schmerz in seinem Gesicht kleben und zerrte seinen Kopf mit einem Ruck auf das Maul zu und hinein …


  Epilog


  Sean Walsh konnte noch nicht weit gekommen sein, als Sheriff Polly Baxter ihren Dienstwagen am Rand der Straße unterhalb des Big Rock abstellte. Als sie die ersten Schritte in den Wald hineinging, konnte sie ihn sogar noch hören, wie er ein Stück vor ihr durch die Nacht und den Nebel eilte, als hätte er keine Mühe zu sehen, wo er hinmusste. Im Gegensatz zu ihr  sie hätte sich schon nach wenigen Minuten verirrt gehabt, hätte sie nicht wenigstens gewusst, dass es bis zum Big Rock hinauf stetig hangaufwärts ging.


  Was Sean dort oben wollte, wusste sie nicht. Sie wusste ja kaum, warum sie ihm überhaupt gefolgt war, als er drunten in der Stadt so hastig vom Tatort verschwunden war. Sie hatte ihrem Gefühl gehorcht  das unten an der Straße von Argwohn in Angst umgeschlagen war, als sie den Wagen ihrer Tochter dort gesehen hatte. Was hatte Megan hier oben verloren, noch dazu mitten in der Nacht, mitten in dieser Nacht, in der der Mörder schon einmal zugeschlagen hatte  und in der Sean Walsh nun ihrer Tochter gefolgt war. Und wer weiß, wer noch hier oben war; an der Straße stand schließlich noch ein herrenloser Wagen.


  All diese Gedanken jagten Polly Baxter durch den Kopf, während sie sich mühsam am Hang hinaufkämpfte und immer wieder innehalten musste, um sich zu orientieren und zu lauschen.


  Als sie nach Minuten noch immer nichts hörte, begann sie zu rufen.


  »Megan!« Dann: »Sean!«


  Keine Antwort. Dafür fing es an zu regnen.


  Jedenfalls glaubte sie das, als sie hörte, wie es über ihr schwer ins Geäst klatschte und nass auf sie herabtropfte. Doch dann fühlte sie sich auch schon nicht mehr nur von Wasser getroffen, sondern von bleiernen, kalten, glitschigen … Leibern?


  Im selben Augenblick rollte eine Woge aus salzig schmeckender und nach Tang und Fisch riechender Luft von oben herab auf sie zu, und dann vernahm sie aus dem Dunkeln und hinter dem Nebel hervor ein Glucksen und Rauschen wie von Wassermassen, die es hier oben nicht geben konnte  aber gab.


  Das Wasser riss Polly erst von den Füßen, dann spürte sie, wie es den ganzen Boden mitsamt ihrer selbst hangabwärts wusch. Sich immer wieder überschlagend und gegen Bäume prallend, ohne Halt daran zu finden, wurde Polly hinunter bis zur Straße gespült, wo sie im Graben liegen blieb wie Treibgut einer neuen Sintflut.


  Und nicht nur sie blieb dort liegen. Im Licht des Mondes sah sie nun, was außer Wasser vom Himmel geregnet war.


  »Frösche?«


  Was es auch war, Fröschen sah es am ehesten ähnlich. Auch wenn auf der ganzen Welt keine Frösche dieser Größe lebten, und, immerhin, auch hier lebten sie nicht, sondern verendeten zusehends. Aber es wurden auch immer mehr und mehr.


  Und dann waren es nicht nur sterbende Frösche, die mit ihr im Graben landeten. Sondern …


  »Sean?«


  Als hätte er sie gehört, drehte er sich auf den Rücken. Aber das war nur der Kraft des Wassers geschuldet. Sean Walsh war tot  kein Mensch konnte mit diesen Verletzungen, dermaßen zerschunden und vor allem zerfleischt, noch am Leben sein.


  Als klärte sich ihr Blick erst jetzt vollends, nahm sie nun auch die Zähne in den unterarmbreiten Mäulern der Froschkreaturen wahr  vielleicht auch nur deshalb, weil genau in diesem Moment eine davon nach ihr schnappte und ihre fingerstarke graue Zunge in ihre Richtung peitschte. Allerdings hauchte das Wesen sein Leben mit einem erstickten Laut aus, bevor es seine spitzen Hauer in Pollys Bein schlagen konnte.


  Da fuhr sie aber auch schon herum, weil etwas sie von hinten berührt hatte. Sie rechnete damit, dort ein weiteres dieser Biester vorzufinden, das es auf sie abgesehen hatte. Und im ersten Moment schien sich diese Befürchtung auch zu bestätigen  das Ding schimmerte nass und schwarz wie die Leiber dieser Viecher, die nur einem Albtraum entsprungen sein konnten.


  Aber es war nur ein Kopf. Und kein Kopf eines dieser Geschöpfe. Das Wasser drehte auch den Kopf herum, wie es vorhin Sean Walsh umgedreht hatte, und brachte das Gesicht zum Vorschein.


  Polly kreischte auf.


  »Engelchen!«


  Sie blickte in das Gesicht ihrer Tochter Megan, der Mund verzogen und aufgerissen wie eines der Mäuler dieser Untiere.


  Polly schrie.


  Sie schrie, bis der Leichnam ihrer Schwester Callie zu ihr heruntergespült wurde, die sie trotz der ausgemergelten Züge und der kalkweißen Haut erkannte. Irgendwann hockte sie nur noch schluchzend da, den Kopf ihrer Tochter im einen und ihre tote Schwester im anderen Arm.


  Und die Flut um sie her, die den Hang abtrug, Bäume entwurzelte und Tonnen von Erdreich herabschwemmte, nahm kein
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  »Soll ich dir etwas bestellen?«


  Marco sah irritiert hoch. Evelyn stand vor ihm und lächelte. Jene Frau, die er seit seiner Jugend verachtete.


  »Nein danke.«


  Mehr Höflichkeit brachte er nicht auf, nicht Evelyn gegenüber. Marco wandte sich wieder seinem Freund Blink zu. Sie sprachen über Fußball, wie meist. Über eine schlecht laufende Saison ihrer Lieblingsmannschaft und darüber, welche Spieler gekauft und welche abgegeben werden mussten.


  »Ich würde dich wirklich gerne auf ein Getränk einladen.«


  Evelyns Verhalten irritierte Marco. Was wollte sie von ihm? Sie hatten sich nie gut verstanden.


  »Und warum?«


  »Wir sollten uns endlich einmal aussprechen. Darf ich mich zu dir setzen?«


  Blink grinste. »Ich möchte das junge Glück keinesfalls stören.« Er rückte beiseite, nicht ohne Marco einen vielsagenden Blick zuzuwerfen. Was Evelyn betraf, waren sie stets einer Meinung gewesen: Sie war die personifizierte Dummheit. Wie die Klassenkameradin die gemeinsame Schulzeit überstanden hatte, bot seit jeher Anlass zu Spekulationen, und erst recht, wie sie ihren Master in Betriebswirtschaft gemacht hatte. Hatte sie sich durch die Betten der Lehrer geschlafen, waren großzügige Spenden ihres Vaters an den Schul- und Universitätsfonds geflossen?


  »Na schön.« Marco zuckte mit den Schultern. »Ich hätte gerne einen Apfelsaft.«


  Sie lächelte und entblößte makellose Zähne, wie Perlen aneinandergereiht. »Ich komme gleich wieder.« Sie drehte sich um und ging davon, mit einem aufreizenden Gang, der nicht mehr an den eines unbedarft dahinstolpernden vierzehnjährigen Mädchens erinnerte.


  »Pass bloß auf; die will womöglich was von dir«, raunte ihm Blink zu.


  »Nach all dem, was damals passiert ist?« Marco schüttelte den Kopf.


  »Wahrscheinlich hat sies vergessen. Einzeller haben bekannterweise kein besonders gutes Erinnerungsvermögen.« Blink lachte und wandte sich, als die Frau mit den Getränken zurückkehrte, seinem Sitznachbarn zur Rechten zu.


  Evelyn stellte Marco ein Glas vor die Nase, er bedankte sich mit einem stummen Nicken.


  »Also?« Sie lächelte weiterhin, stur und beharrlich.


  »Was also?« Er nahm einen Schluck.


  »Wir haben schon lange nicht mehr miteinander gesprochen.«


  »Eigentlich noch nie.« Evelyn roch gut. Sie hatte einen Duft aufgetragen, der ihn verwirrte.


  »Und warum ist das so?«


  »Na ja … wir haben nichts gemeinsam.« Evelyn sah gut aus. Sie war vierundvierzig Jahre alt, wie alle hier im Raum, war großgewachsen und besaß eine gute Figur mit Rundungen dort, wo er sie gerne sah.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Na ja, weil … verdammt, Evi, was willst du von mir? Wir konnten uns schon während der Schulzeit nicht gut leiden.«


  »Und das muss auch jetzt noch so sein? Es sind fünfundzwanzig Jahre vergangen, seitdem wir das Abitur gemacht haben. Wir sind reifer geworden, haben uns verändert. Ich habe mich verändert.«


  »Wir leben in völlig verschiedenen Welten, Evi.« Marco schluckte die Worte hinunter, die ihm auf der Zunge lagen. Dass sie aus reichem Haus stammte und standesgemäß geheiratet hatte. Dass ihr nie etwas abgegangen wäre. Dass sie alles einem ganz bestimmten Lebensbild untergeordnet hatte, in dem stets der materielle Wohlstand im Vordergrund gestanden hatte. Er hingegen … Nun, er lebte. Er dachte nicht weit voraus und nahm die Tage, wie sie kamen.


  »Zeig mir deine Welt, Marco.«


  »Du wirst sie nicht mögen. Sie ist … schmutzig und unsortiert.«


  »Vielleicht gefällt mir gerade das an dir?« Sie flüsterte ihm ins Ohr: »Das Schmutzige und Ordinäre.«


  Evi war ihm verdammt nahe. Er fühlte den warmen Hauch ihres Atems auf seiner Wange. Der oberste Knopf der Bluse war offen und die Beine so übereinandergeschlagen, dass der Rockschlitz einen Blick auf ihre Oberschenkel frei ließ.


  »Ist dir heiß?«, fragte sie.


  »J… ja.« Marco fehlten die Worte. Der Abend des Klassentreffens nahm eine völlig unerwartete Wendung. Ausgerechnet Evi, ausgerechnet die Dumpfbacke …


  Sie nahm einen Bierdeckel und steckte ihn in ihre Handtasche.


  »Was hast du damit vor?«


  Evelyn zuckte mit den Achseln und antwortete: »Ich sammle alle möglichen Dinge. Möchtest du mich auf meinem Spaziergang begleiten? Hier ist nicht sonderlich viel los.«


  Oh ja, das Klassentreffen war langweilig. Leute, die sich bereits vor fünfundzwanzig Jahren nicht sonderlich gut verstanden hatten, saßen sich nun gegenüber und ödeten sich an. Sie waren einander fremd geworden. Man plauderte über Belanglosigkeiten und lachte über Episoden aus dem gemeinsamen Schulleben, die schon damals nicht lustig gewesen waren.


  Drei ehemalige Klassenkameraden waren klug genug gewesen, gar nicht erst zu erscheinen. Drei weitere waren vorzeitig gestorben  Selbstmord, ein Zuviel an Drogen und ein Herzinfarkt waren die Ursachen gewesen. Der Kontakt zu zwei weiteren ehemaligen Klassenkameraden war während der letzten Jahre völlig abgerissen.


  »Langweilig. Ja.« Frank nickte ihr zu. Er musterte sie von oben bis unten und beobachtete interessiert, wie Evi Luft einsog, den Mund rund machte, sich über die Lippen leckte. »Lass uns Spaß haben.«


  Sie kamen nicht weit, bloß bis zur Damentoilette des Restaurants. Und sie hatten Spaß. Mehr, als Marco jemals gedacht hätte.


  *


  Nach dem überraschenden Ende dieses Abends hörte Marco lange nichts mehr von Evelyn. Sie waren ihrer Wege gegangen, nachdem sie die Telefonnummern ausgetauscht und sich gegenseitig versichert hatten, sich bald mal wieder zu verabreden. Küsschen hier und Küsschen da, ein letztes Abschiedswort  und das Klassentreffen war für sie beide zu Ende gewesen.


  Marco nahm einen Job an, um als Tontechniker die Fertigstellung einer Dokumentation über Schmetterlingszucht zu begleiten. Ein langweiliges Thema, gewiss, aber die Arbeit brachte ihn weit, weit weg von Wien  und vor allem weit weg von den seltsamen Ideen, die ihm durch den Kopf spukten. In Vorarlberg hoffte er, wieder zu sich zu kommen und zu verstehen, was da mit Evi vor sich gegangen war. Er legte sein Handy beiseite und schwor sich, es nicht anzurühren, bis der Job erledigt war  um es dann doch in jedem freien Moment einzuschalten und zu überprüfen, ob seine Klassenkameradin ihm eine SMS geschickt hätte.


  Nichts.


  Sie interessierte sich nicht für ihn. Sie hatten guten und wilden Sex gehabt  und das war es auch schon gewesen.


  Ungeschützten Sex, erinnerte Marco sich, und fühlte eine Gänsehaut den Rücken hochkriechen.


  Er sah während seiner Zeit in Vorarlberg so viele Schmetterlinge aus nächster Nähe aus schleimigen Kokons schlüpfen, dass er am Ende der dritten Arbeitswoche einen Brechreiz empfand, sobald er auch nur an sie dachte. Er applaudierte besonders laut, als die Arbeit abgeschlossen wurde. Jürgen, der Ideengeber des Projekts, das für die Wissenschaftsabteilung des staatlichen Fernsehens produziert worden war, spendierte allen Beteiligten billigen Sekt. Es wurde ausgelassen, mitunter hysterisch, gefeiert, wie es am Filmset nun mal so üblich war.


  Der Kameramann mit dem großen Namen steckte seinem Assistenten mit dem nicht ganz so großen Namen ein kleines Tütchen zu, klopfte ihm generös auf die Schulter und zog ihn mit sich, hin zu einem der Waschräume. Die ehrgeizige Assistentin lachte viel zu laut und viel zu nervös, als ein Sponsorenvertreter sie mit zunehmender Trunkenheit immer ungenierter begrapschte. Doch sie ließ es geschehen; er war schließlich ein einflussreicher Mann im Imperium des Giebelkreuzes, und er lockte sie schon seit einigen Tagen mit Aussichten auf einen tollen Job. Aus einem Nebenraum drangen Geräusche, die die Anwesenden lange rätseln ließen, wer denn da so heftig zugange war. Es stellte sich heraus, dass zwei Lichttechniker und eine Maskenbildnerin fehlten. Die Dame mit dem Spitznamen »Die Spinne« war bereits jenseits der sechzig. Doch immer noch gingen ihr junge Männer ins Netz, so wie auch Marco selbst einmal in den Genuss ihrer beeindruckenden Fähigkeiten gekommen war, damals, als er im Filmgeschäft begonnen hatte.


  Er hatte dieses Leben so satt …


  Alles war oberflächlich, die Leute stets nur aufs schnelle Glück aus, bevor sie sich aufs nächste Projekt stürzten. Sie waren wie Angehörige eines Wanderzirkus, der von Stadt zu Stadt zog. Allesamt hatten sie keine Wurzeln, allesamt waren sie kaum in der Lage, irgendwelche Bindungen aufzubauen.


  Marco starrte aufs Display des Handys. Nichts. Seine Mutter sorgte sich um ihn, und Blink wollte ihn treffen, sobald er in Wien zurück war. Von Evi jedoch war keine Nachricht gekommen.


  Marco gab ihre Nummer ein. Er kannte sie längst auswendig. Er starrte die elfstellige Ziffernkombination an, sein Daumen verharrte über dem Verbindungssymbol, wie immer während der letzten Tage. Er hatte die Taste noch nie gedrückt. Wollte nicht schwach werden. Wollte nicht zugeben, dass er mehr Sehnsucht nach ihr hatte als sie nach ihm.


  Marco senkte zögernd den Finger, das Handy stellte die Verbindung her. Er hörte sein Herz laut schlagen. Was war bloß los mit ihm?


  »Diese Nummer ist nicht belegt«, sagte eine weibliche Automatenstimme. »Erkundigen Sie sich bitte bei Ihrem …«


  Marco unterbrach die Verbindung. Teils zornig, teils erleichtert. Evi hatte ihm eine falsche Nummer gegeben. Sie verhielt sich so, wie er es normalerweise bei One-Night-Stands tat.


  *


  Zurück in Wien, überlegte er, ob er Blink in die Details seines kleinen Abenteuers einweihen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sosehr er den Freund auch schätzte  Blink würde Kübel voller Spott über ihm ausschütten. Sie beide waren sich stets einig gewesen, dass Evi zwar recht gut aussah, es ihre geistige Tieffliegerei aber unmöglich machte, auch nur irgendwelche Sympathien für sie zu empfinden. Marco hätte zugeben müssen, dass sie wie Karnickel gerammelt hatten und er so viel Spaß empfunden hatte wie selten zuvor in seinem Leben.


  Marco versuchte, Evelyn aus seinen Gedanken zu verdrängen. Doch immer wieder kamen die Erinnerungen an ihren festen Körper hoch und an die Hitze, die sie ausgestrahlt hatte. Und vor allem an die Geilheit, die sie empfunden und mit der sie ihn angefacht hatte, immer wieder.


  Marco rutschte mit dem Schraubenschlüssel ab, nicht zum ersten Mal an diesem Tage. Verärgert legte er das Werkzeug beiseite und stand auf. Er umrundete die Harley und betrachtete sie kritisch. Viele schöne Stunden hatte er auf ihr verbracht und große Teile Europas mit ihr bereist, er liebte sie heiß und innig. Doch heute bot die Arbeit an der Maschine nicht jene Ablenkung, die er sich gerne gewünscht hätte.


  Marco wusch sich die Hände, verließ die Garage und setzte sich an seinen Laptop. Er rief Online-Ausgaben mehrerer Tageszeitungen ab, informierte sich über das politische Geschehen, wie jeden Tag, und ärgerte sich, wie jeden Tag. Dann die Sportnachrichten, dann ein kleines Kartenspiel, dann …


  Ja, was dann?


  Ach, was solls!


  Zögerlich gab er Evis Vor- und Nachnamen in die Maske der Suchmaschine ein und wartete einige Sekunden, bis er ein Ergebnis ausgespuckt bekam.


  »Siebzehntausend Einträge! Wie zur Hölle … wer ist diese Frau, bitte schön?« Hatte er geglaubt, dass die Suche nach Spuren seiner ehemaligen Klassenkameradin schwer bis unmöglich sein würde, musste er nun feststellen, dass Evi weitaus bekannter war, als er sich vorgestellt hatte.


  Marco klickte willkürlich durch einige der Lebensläufe, die Wirtschafts- und Fachjournalisten über Evi angelegt hatten. Sie besaß als Geschäftsführerin mehrerer Firmen einen ausgezeichneten Ruf, war im Aufsichtsrat zweier bekannter Firmen im Modebereich zu finden, beriet ein mondänes Wiener Werbebüro und hatte ein schmales Büchlein veröffentlicht.


  Marco kaufte das E-Book und lud es auf sein Lesegerät. Es trug den profanen Titel »Kochen mit Leidenschaft«. Er begann es durchzublättern, erst gelangweilt von einem Thema, das ihn kaum tangierte, dann mit stetig steigendem Interesse. Evi verband alte Kochrezepte mit ungewöhnlicher Kochkultur und hatte dazu amüsante Texte verfasst, in dem sie sich unter anderem dem Thema »Kochen und Sex« eingehend widmete. Staunend las er weiter, ein Kapitel nach dem anderen, so lange, bis er feststellte, dass es Abend geworden war und sein Magen gehörig knurrte.


  Einem spontanen Einfall folgend, nahm Marco den Laptop mit in die Küche und zauberte mit Hilfe des Buchs aus den wenigen Zutaten, die er zu Hause zur Verfügung hatte, ein raffiniertes und wohlschmeckendes Nachtmahl.


  »Evi, du wirst mir immer unheimlicher«, sagte er zu sich selbst und nahm einen Schluck Rotwein. Herb, nicht zu süß. So, wie es die Autorin des Buchs geraten hatte.


  *


  Er setzte alle Hebel in Bewegung, um noch mehr über Evi in Erfahrung zu bringen. Sie hatte eine Zeit lang ein Start-up-Unternehmen geführt, das originelle Werbeartikel verkauft hatte. Evi war ideengebend für mehrere Produkte gewesen. Manche von ihnen, wie zum Beispiel das E-Kondom, das dem Träger während der Benutzung leichte Stromstöße versetzte, waren während der letzten Jahre als beliebte Gimmicks auf einschlägigen Partys aufgetaucht. Sie hatte darüber hinaus zwei Patente im Bereich Spritzgusstechnik angemeldet. Ihre politischen Kontakte reichten bis weit in die Spitzen der Großparteien hinein, sie galt als gefragte Gesprächspartnerin zweier Minister. Evi hatte Artikel über Zeitmanagement in Fachzeitschriften veröffentlicht. Solche, die trotz des sperrigen Themas mit viel Esprit geschrieben worden waren. An renommierten Universitäten an der Ostküste der USA hatte sie ebenfalls darüber doziert und viel Zuspruch geerntet …


  Marco hielt inne. Das konnte unmöglich dieselbe Evelyn Hamperg sein, mit der er fünf Jahre im selben Klassenzimmer verbracht hatte! Ihr einziges Kapital war der unbändige Fleiß gewesen. Sie hatte Skripte und Bücher auswendig gelernt und sie Wort für Wort zitieren können. Andernfalls hätte sie niemals das Abitur geschafft.


  Er versuchte, sich das Mädchen von damals in Erinnerung zu rufen. Er sah ein unsicher wirkendes Wesen, das sich ungelenk bewegte und dumm in die Welt hinausstarrte, ohne auch nur im Geringsten zu begreifen, was ringsum vor sich ging.


  Marco forschte weiter, insbesondere nach Hinweisen auf ihr Privatleben. Dazu gab es im Internet weitaus weniger Material zu finden als über ihre beruflichen Erfolge, aber immer noch genug, um Marcos Kopfschmerzen weiter zu verstärken.


  »Evi Rottenbach gilt als eine der bedeutendsten Kunstsammlerinnen Österreichs«, las er die Einleitung zu einem der wenigen Interviews, die sie einem Zeitungsjournalisten gegeben hatte. »Besonderes Gewicht legt sie auf Kunst des Viktorianischen Zeitalters und der Postmoderne. Sie ist Mäzenin zweier Wiener Museen, arbeitet als Beraterin eines großen Auktionshauses, und das in mehreren Bereichen. Sie ist firm in der Beurteilung antiker Möbel, arabischer Teppichknüpfarbeit, Meißener Porzellangeschirrs, alter Schweizer Uhren und von Goldschmiedearbeiten aus der K.-u-k.-Monarchie.«


  Evi hatte bald nach der Schule geheiratet, erinnerte sich Marco. Einen unscheinbaren Kerl, der wie sie nach Geld gestunken und auch nicht sonderlich helle gewirkt hatte. Tja, so konnte man sich irren …


  »Georg Zapfreiter«, las er den achtzehn Monate alten Text eines Familienfreundes, »Georg Zapfreiter ist heute auf tragische und unerwartete Weise ums Leben gekommen. Sein Tod ist ein herber Verlust für mich und alle, die ihn gekannt haben; vor allem aber für die trauernde Witwe Evelyn, der nun unser aller Mitgefühl gelten muss …«


  Marco hielt inne. Er musste lächeln. Offenbar hatte Evi ihre Trauerphase längst erfolgreich abgeschlossen. Oder aber sie hatte einen ganz besonderen Weg gefunden, ihren Verlust zu verarbeiten.


  Er trank einen Schluck vom kalt gewordenen Kaffee und dachte nach. Die Witwe Evelyn Zapfreiter galt als steinreich. Sie gab nur höchst selten Einblicke in ihr Privatleben, auch wenn sie von der mediengeilen Wiener Schickeria hofiert wurde. Sie machte sich rar, und sie legte keinen Wert auf öffentlichkeitswirksame Auftritte.


  Warum hatte er das alles nicht gewusst? Wann waren diese Dinge geschehen, und war das wirklich seine Evi?! Wie passte diese heiße Nummer auf der Toilette eines gutbürgerlichen Restaurants mit all dem zusammen, das er eben in Erfahrung gebracht hatte? Und vor allem: Welche gute Fee hatte ihr bitte schön den Wunsch nach Verstand erfüllt?


  *


  Marco und Blink unterbrachen die erste längere Frühlingsausfahrt im Gasthaus zur »Kalten Kuchl«. Mehr als hundert Biker hatten ihre chromglänzenden Motorräder entlang des Parkplatzes abgestellt. Die drallen Serviererinnen hatten alle Mühe, den Wünschen ihrer Kunden nachzukommen. Sie servierten großzügig geschnittene Stücke des hausgemachten Millirahmstrudels im Dutzend.


  Sie redeten über Belangloses. Marco musste lange Anlauf nehmen, bis er endlich den Mut aufbrachte, dem Freund von den Ergebnissen seiner Nachforschungen zu erzählen  und von seinem Erlebnis während des Klassentreffens.


  Er beobachtete Blink. Doch der verzog keine Miene, wie so oft. Er runzelte bloß die Stirn. »Und du bist dir sicher, dass das alles stimmt?«


  »Ich habe es überprüfen lassen«, unterbrach Marco ihn. »Evi ist steinreich. Sie hat das Vermögen ihrer Eltern vermehrt und ist drauf und dran, das ihres verstorbenen Mannes noch weiter zu steigern.«


  »Ich habe natürlich von einer Witwe Zapfreiter gehört«, sagte Blink, »hätte den Namen aber niemals mit Evelyn in Verbindung gebracht. Das ist doch absurd! Unsere Evi …« Er schüttelte den Kopf.


  Sie schwiegen eine Weile, lauschten dem Klang startender Motorräder, blickten über Baumwipfel auf das gebirgige Mariazellerland hinab. Neue Gäste kamen hinzu, andere verließen das Lokal.


  »Wir haben ihr das Leben nicht sonderlich leicht gemacht, damals«, sagte Blink.


  »Das stimmt. Wenn ich an die Sache mit den angesengten Haaren denke. Oder an den alten Fisch, den wir ihr in die Sporthose gelegt haben.«


  »Und dann waren da noch die wirklich schlimmen Dinge …« Blink kratzte sich am Kragen, wischte Schweiß von der Stirn. »Und du hast wirklich mit ihr geschlafen?«


  »Das trifft die Sache nur bedingt.« Es war nicht gut, die Erinnerungen an diese wenigen Minuten zurückzurufen, gar nicht gut. Es tat weh. »Wir sind übereinander hergefallen. Oder sie über mich. Ich habe so etwas noch nie erlebt.«


  »Und wie gehts nun weiter?«


  »Ich weiß es nicht. Evi hat sich seit dem Klassentreffen nicht mehr gerührt. Aber ich würde alles stehen und liegen lassen, sollte sie anrufen.«


  »Das hört sich ganz und gar nicht nach dir an, Marco.«


  »Sie reizt mich. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Außerdem muss ich rausfinden, was mit ihr geschehen ist. Ein Mensch ändert sich nicht einfach so.«


  »Schade, dass wir Bertl und Funke nicht mehr fragen können.«


  Marco beugte sich interessiert vor. »Sag bloß, die beiden hatten ebenfalls was mit ihr?«


  »Wusstest du das nicht?  Ja. Bertl machte sich während der Schulzeit an sie heran. Er war ziemlich enttäuscht, wenn ich mich recht erinnere. Funke hatte es in den Monaten nach dem Abitur auf sie abgesehen. Er erzählte mir einmal, dass sie sehr … hm … dankbar gewesen wäre. Aber mit der Zeit wäre ihm Evi auf den Nerv gegangen. Also hat er sie versetzt. Danach hat sie sich offenbar den feinen Herrn Zapfreiter geangelt.«


  Marco hätte sich gerne mit den beiden ehemaligen Freunden unterhalten. Doch Bertl war tot. Er hatte sich einen Drogencocktail zubereitet, der eine ganze Elefantenherde ins Koma geschickt hätte, seines reizlosen Lebens überdrüssig. Funke war nach Feuerland ausgewandert, bereits vor fünfzehn Jahren. Der Kontakt zu ihm war immer geringer geworden. Marco hatte seit mindestens einem Jahr nichts mehr von ihm gehört.


  Das Handy klingelte, Marco hob ab. Er wartete auf die Zusage für einen neuen Job, der ihn diesmal nach Oberitalien bringen würde. »Ja?«


  »Es ist unhöflich, sich nicht mit dem Namen zu melden, Marco«, sagte Evi mit ihrer ruhigen, sanften Stimme. »Wie geht es dir?«


  *


  Marco traf sich noch am selben Abend mit ihr in einem Restaurant mit portugiesischer Küche, das er nicht kannte. Es war klein und intim, das Licht schummrig, der Platz beengt. Fliegen umlagerten die Lampen, ungewöhnlich für die frühe Jahreszeit. In einem überdimensionierten Aquarium tummelten sich Meerestiere aller Art. Ein Gast suchte sich eben eines der Tiere aus, ein krabbenähnliches Vieh, das der Koch Santola nannte. Er versicherte seinem Gast in gebrochenem Deutsch, dass er die Meeresspinne mit besonders viel Knoblauch zubereiten und die Soße mit Piripiri-Chilischoten anreichern würde. Eine schwarze Katze streifte um seine Beine, er verscheuchte sie ungeduldig.


  Marco setzte sich, bestellte ein Glas Portwein und gab vor, in einem Buch zu lesen. Er musste lange warten. So lange, dass er mehr als einmal daran dachte, das Lokal wieder zu verlassen.


  Versetzte Evi ihn? Spielte sie ihm einen bösen Scherz?


  Seine Blicke wanderten immer wieder zum Eingang, vorbei am Aquarium, das von der Katze stetig umkreist wurde. Jedes Mal, wenn ein Gast eintrat, schreckte Marco hoch.


  Da war sie, endlich! Fast eine halbe Stunde zu spät. Sie betrat das Lokal mit federndem Schritt, winkte und kam zielsicher auf ihn zu. Sie gab sich selbstbewusst, lächelte den Kellner freundlich an und wechselte einige Worte mit ihm. Man kannte sie hier, man trat ihr mit Respekt entgegen.


  Kaum war sie an Marcos Tisch getreten, stellte der Mann auch schon ein Glas vor ihr ab, halb voll, mit heller, harzig wirkender Flüssigkeit.


  Marco stand auf und wollte sie zur Begrüßung küssen. Evi wich ein winziges Stückchen aus, sodass sein Mund bloß ihre Wange berührte. Ihr Lächeln blieb freundlich, aber unverbindlich. Sie setzte sich ihm gegenüber nieder.


  »Schön, dich wiederzusehen, Evi«, sagte er.


  »Ich freue mich ebenfalls.  Ich hoffe, du bist hungrig? Hier gibts einen ausgezeichneten Fisch …«


  »Warum hast du mir eine falsche Telefonnummer gegeben, und warum hast du dich so lange nicht bei mir gemeldet?«


  Verdammt! Er wollte souverän und gelassen wirken! Doch das schaffte er nicht. Nicht gegenüber Evi, die ihm so viele Rätsel aufgab und die er so sehr begehrte, dass es schmerzte.


  »Ach, habe ich das?« Sie schlug die Beine übereinander, nahm eine Zigarette, zündete sie an und blies den Rauch zur Seite weg. »Bin ich dir denn gegenüber irgendwelche Verpflichtungen eingegangen? Du hast mir zu verstehen gegeben, dass unser kleines intimes Beisammensein eine einmalige Sache war.«


  »Aber ich habe doch …«


  »Du hast mit keinem Wort erwähnt, dass du mich wiedersehen wolltest.« Sie beugte sich vor, ihre schlanken Finger berührten sachte seine Hand. »Es war bloß Sex, nicht wahr? Ein körperliches Begehren zweier Menschen, die einander nach langer Zeit wiedertreffen. So hast du es mich spüren lassen. Oder?«


  Worauf wollte sie hinaus? Sollte er etwa auf Liebe machen? »Warum hast du mir eine falsche Telefonnummer aufgeschrieben?«, wiederholte er seine ursprüngliche Frage.


  »Es war wohl die alte Nummer«, antwortete Evi und zog die Hand zurück. »Du weißt schon: die Macht der Gewohnheit. Ich musste letzten Monat auf eine Geheimnummer umsteigen, nachdem mich so ein Spinner andauernd mit Anrufen belästigte.«


  Marco sah sie an. Versuchte, ihre Fassade zu durchdringen und herauszufinden, ob sie ihn anlog.


  »Es tut mir leid«, sagte er nach einer Weile und senkte den Kopf. »Ich hab es nicht so gemeint.«


  Sie sog an der Zigarette, inhalierte tief und schwieg. Lange. Ihre Blicke waren abschätzend, vielleicht auch kalt. Marco wusste es nicht zu beurteilen.


  »Was willst du von mir?«, fragte sie dann.


  »Dich näher kennenlernen. Du hast vorgeschlagen, dass wir uns mal aussprechen sollten.«


  »Und dir geht es nicht nur um … Spaß?« Evi lächelte.


  »Nein.« Doch!, dachte er. Dochdochdoch!


  »Es war für mich nicht leicht während der Schulzeit«, sagte sie. »Ihr habt ordentlich auf mir herumgehackt, habt mich geärgert, habt mich zur Versagerin degradiert.«


  »Ich weiß. Es ist unentschuldbar. Aber wir waren doch Kinder! Jugendliche, die nicht erwachsen werden wollten.«


  »Du und Blink, Funke, Herbie und Bertl. Tagaus, tagein musste ich eure Gemeinheiten ertragen.« Evi lächelte weiterhin, so nett und unverbindlich, als würde sie ihrer geliebten Großmutter ein Stück Kuchen auf den Teller laden. »Es dauerte lange, bis ich mir meiner Stärken bewusst wurde und mich entfalten konnte. So lange …«


  »Du hast dich anständig gemausert. Nach allem, was ich über dich gelesen und gehört habe …«


  »Was ich beruflich erreicht habe, hat keine Bedeutung, Marco. Geld interessiert mich nicht. Ich bin seit jeher gut abgesichert. Mein Vater hat sich gut um mich gekümmert und dafür gesorgt, dass es mir an nichts fehlte. Na ja, ein wenig Zuneigung hätte er mir schon schenken können.«


  Sie nahm das Glas und leerte es mit einem Zug, der rote Lippenstift hinterließ eine deutliche Spur am Rand.


  »Ich brauchte Freunde, als ich jung war. Aber ich habe bloß Abneigung und Verachtung bekommen. Von Leuten, die mir den Reichtum meines Vaters neideten. Aber keiner von ihnen gab sich die Mühe, zu sehen, wer und was ich war. Auch und vor allem du nicht, Marco.«


  Sie hatte recht. Blink, Marco und die anderen waren wie kleine Kinder gewesen, die einem Insekt Flügel und Beine ausgerissen hatten, um über die Hilflosigkeit des Insekts zu lachen.


  »Es tut mir leid«, sagte er leise.


  »Meinst du, dass es damit getan ist?«


  Evi schob ein Bein vor, es berührte seines, wie unbeabsichtigt.


  »Glaube ich nicht. Aber mehr als eine Entschuldigung kann ich nicht anbieten.«


  Der Kellner tauchte wie von Geisterhand auf. Er war kleinwüchsig und roch seltsam. Er ignorierte Marco und wandte sich stattdessen Evi zu. Sie bestellte Fisch für beide, in sauber klingendem Portugiesisch.


  »Ich kann mich nur wundern über dich«, sagte Marco und schüttelte den Kopf.


  »Warum? Weil ich mich weiterentwickelt habe?« Sie brach ein Stück Weißbrot, tunkte es in Olivenöl und begann zu knabbern. »Weil ich nicht mehr die dumme kleine Pute bin, die ich einmal war?«


  Marco griff nun ebenfalls zu. Das Gespräch entwickelte sich in eine Richtung, die ihm ganz und gar nicht behagte. Das Brot war sein Rettungsanker. Er stopfte einen Bissen nach dem anderen in seinen Mund und kaute möglichst langsam darauf herum.


  Evi lächelte ihn an, auf eine Weise, die ihn nervös machte. Sie wartete. Lauernd, gut vorbereitet.


  Marco kam sich klein und unbedeutend vor. Es war ein seltsames Gefühl. Normalerweise bestimmte er das Gespräch. Er hatte viel von sich zu erzählen. Er machte Eindruck mit seiner Lebenseinstellung, seinem Beruf, der ihm viel Freiheiten erlaubte, und manchmal auch mit den Motorrädern, die er mit viel Hingabe pflegte und die sein Image eines unabhängigen, freiheitsliebenden Mannes in den besten Jahren noch mehr betonten. Das ist doch alles Lug und Trug, sagte er sich. Wie froh wäre ich, endlich einmal Ruhe zu finden. Jemanden, der mir Halt gibt …


  Der Kellner servierte Tomatensuppe. Sie roch würzig und appetitanregend. »Lass es dir schmecken«, sagte Evi und griff nach ihrem Löffel.


  Sie ließ ihn also noch einmal davonkommen und ersparte ihm einige Peinlichkeiten. Doch Marco fühlte, dass sie ihm bloß eine Galgenfrist gab. Evi erwartete mehr als eine Entschuldigung. Sie wollte Erklärungen für sein pubertäres Verhalten, und wenn sie nicht bekam, was sie haben wollte, würde sie ihn wahrscheinlich nicht noch einmal ranlassen.


  Oh Gott, ich will sie so sehr haben! Ich will sie ficken, bis es schmerzt!


  »Gefalle ich dir?«, fragte sie völlig unvermutet, mit der Serviette einige Tropfen Tomatensuppe von den Lippen tupfend.


  »N… natürlich.«


  »Gefällt dir, was du da spürst?« Evi nahm seine Hand und legte sie zwischen leicht gespreizte Oberschenkel, beiläufig, ohne eine Regung zu zeigen.


  Marco verschluckte sich, musste husten. Er wollte die Hand vor den Mund nehmen, Evi verhinderte es. Sie klemmte seine Finger durch Schenkeldruck fest und aß indes ungerührt weiter.


  Ihre Augen glänzten, ihr Lächeln forderte Marco weiter heraus. Sie genoss seine Verwirrung und störte sich keinesfalls an den Blicken anderer Gäste.


  »Armer Marco«, sagte sie, nachdem er ausgehustet hatte und wieder atmen konnte. »Mache ich dich nervös? Ich gebe dir doch bloß das, was du dir erhofft hast.  Es ist heiß hier drinnen, findest du nicht auch?« Evi fächelte sich mit ihrer Serviette Luft zu und deutete dann dem Kellner, ihr Glas wieder aufzufüllen.


  Marco betastete Evis Unterleib, konnte seine Erregung kaum mehr unterdrücken. Was war bloß los mit dieser Frau? Sie legte ein Verhalten an den Tag, das so ganz anders war als das ihrer Geschlechtsgenossinnen.


  Eine Fliege ließ sich vor ihr auf dem Tisch nieder. Evis Lächeln verschwand, sie starrte hochkonzentriert auf das Insekt. Es war, als hätte sie mit einem Mal jegliches Interesse an ihm verloren.


  »Ich mag diese Viecher nicht. Nicht mehr«, sagte Evi. Sie zog die Beine auseinander. Das Spiel seiner Hand hatte keine Bedeutung mehr. All ihre Aufmerksamkeit galt der Fliege, die nahe an einem winzigen Fleck auf dem Tischtuch verharrte, wie eingefroren.


  Evi tat eine Bewegung, so rasch, dass Marco sie kaum wahrnehmen konnte. Sie wischte über den Tisch, schnappte die Fliege, fing sie ein. Hielt sie nun fest, zwischen den hohl geformten Händen.


  Marco hörte das Brummen panischen Flügelschlags, während Evi durch eine winzige Lücke zwischen ihren Fingern auf den Gefangenen lugte. »Sie sind bloß gewöhnliche, aber auch wunderschöne Tiere«, murmelte sie wie zu sich selbst. »Ihr Körper ist auf höchste Effektivität ausgerichtet, ihre Fluchtreflexe einzigartig. Natürlich sind sie schwach und dumm  aber was macht das schon? Es gibt so viele von ihnen, sie passen sich perfekt den Umweltbedingungen an, finden sich auf jedem Kontinent der Erde. Mit ihren Beinen entwickeln sie ganz besondere Kapillarkräfte, die es ihnen erlauben, selbst auf senkrechten und völlig glatten Flächen Halt zu finden …«


  Evi drückte die beiden Handflächen langsam gegeneinander, das Brummen endete. Die Frau nickte zufrieden und wandte sich dann wieder Marco zu.


  »Wo waren wir stehengeblieben?«, fragte sie, putzte die Hände an ihrer Serviette ab und lächelte.


  *


  Der Abend endete im Stadtpark. An einen der alten, knorrigen Bäume gelehnt, nahe des Teichs. Evi ließ sich von ihm nehmen. Sie stöhnte und seufzte und schrie, presste ihren Leib immer wieder vehement gegen den seinen. Beide scherten sie sich nicht um andere nächtliche Spaziergänger. Es erschien wie ein Wunder, dass niemand die Polizei rief und ihrem Treiben Einhalt gebot.


  Es war wilder, ungezügelter Sex, wie schon beim ersten Aufeinandertreffen. Sie befriedigten einander mit aller Hingabe.


  Irgendwann ließen sie voneinander ab, an den unmöglichsten Stellen wundgerieben, schwitzend und völlig erschöpft. Marco ließ sich auf eine nahe Parkbank fallen. Seine Knie zitterten. Er nestelte zwei Zigaretten aus dem zerknitterten Päckchen und zündete beide an.


  »Das war gut«, sagte er. »Das war richtig gut.«


  »Ja.« Evi streifte ihren Rock zurecht und knöpfte die Bluse zu. Ihre Haut schimmerte gespenstisch hell im Licht einer Laterne. Da und dort zeigten sich Druckstellen, die während der nächsten Stunden sicherlich blau und grün werden würden.


  Marco reichte einen der Glimmstängel weiter, Evi setzte sich neben ihm. Sie hielt Abstand, viel zu viel für seinen Geschmack. Er hätte sie gerne neben sich gespürt, sie umarmt und ihren Kopf an seiner Schulter gespürt. Doch sie war offenbar nicht daran interessiert.


  Sie rauchten und schwiegen, blickten über den kleinen Teich, beobachteten einige Enten. Sie glitten durchs Wasser, halb schlafend, die Köpfe eng an die Flügel gezogen.


  »Entenfleisch ist für sich alleine schon lecker«, sagte Evi, »aber unvergleichlich gut schmeckt es, wenn man die Marinade mit Honig, Sojasoße und einem Hauch Ingwer anreichert.« Sie schnippte die Kippe weit weg, in Richtung des Teichs. »Auch die Garnierung ist wichtig. Das Auge isst mit. Man nimmt die schönsten Federn des gerupften Tiers und steckt sie tief ins gebratene Fleisch … Ich muss gehen.«


  Sie stand auf. Marco erhob sich ebenfalls, starrte sie ungläubig an, wollte nach ihren Schultern greifen. »Einfach so? Ich meine …«


  »Es war schön.« Sie hauchte ihm Küsse auf die Wange. »Das sollten wir wiederholen. Irgendwann. Vielleicht mal in einem Bett?«


  »Wann, Evi? Und wie …«


  »Ich rufe dich an.« Sie winkte zum Abschied, drehte sich um und ging. Sie schlug nach einem Nachtfalter, fischte ihn aus der Luft und zerquetschte ihn, bevor sie ihren Weg fortsetzte und in der Dunkelheit verschwand.


  *


  »Diese Frau ist gefährlich«, behauptete Blink. »Ich rate dir, dich nicht weiter mit ihr einzulassen.« Er setzte die Brille auf und setzte einen Schweißpunkt am abgerissenen Kofferträger des Motorrads.


  Marco schloss geblendet die Augen. Der Abdruck eines blauen Punkts brannte sich in seine Netzhaut, er hatte wieder mal nicht gut genug aufgepasst. Verflixt, warum war er bloß so unkonzentriert?


  »Evi mag seltsam sein; aber wenn du das erlebt hättest, was sie mit mir anstellte, würdest du alles dafür geben, sie wieder und wieder zu sehen.«


  »Du wirst schwach auf deine alten Tage, Marco.« Blink nahm das Werkstück aus der Zwinge und betrachtete es prüfend von allen Seiten. »Bist du verknallt in sie?«


  »Nein. Es ist mehr. Und anders. Diese Frau spielt mit mir. Sie gibt mir in einem Moment das Gefühl, das Wichtigste in ihrem Leben zu sein, um mich im nächsten wie Dreck zu behandeln. Es ist, als hätte sie zwei Gesichter.«


  »Oder gar zwei Persönlichkeiten?« Blink legte den Träger beiseite und nahm die Brille ab. Dort, wo der Gummirand auf der Haut aufgesessen war, stand der Schweiß. »Wir sollten mal wieder eine Ausfahrt machen. Pack Schlafsack, Zelt und Zahnbürste zusammen, und wir fahren irgendwohin.«


  »Das geht leider nicht, Blink. Ich warte auf ein Job-Angebot. Es wird wohl in den nächsten Tagen bei mir eintrudeln, und dann geht alles schnell wie immer. Du kennst das ja.«


  »Ich kenne dich, Marco. Du lügst mich an. Die Arbeit ist dir scheißegal. Du stehst Gewehr bei Fuß und hoffst auf einen Anruf von Evi.«


  »Bin ich denn so ein schlechter Lügner?«


  »Ja. Vor allem bist du derzeit zu nichts zu gebrauchen. Ich warne dich nochmals: Vergiss diese Braut und lebe endlich wieder dein eigenes Leben.« Blink schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Lust, mir dein Liebesgesülze anzuhören. Du verstehst keinen Spaß mehr, bist ein schlechter Gesellschafter. Und wenn du nun auch zum Motorradfahren keine Lust mehr hast … Du bist stinklangweilig geworden, Marco.«


  »Ist schon gut, Blink.« Er verabschiedete sich mit einem Nicken und verließ die Werkstatt. Sein Freund widmete sich wieder dem kaputten Kofferträger und bedachte ihn keines Blickes mehr. Sie beide verstanden sich seit jeher ausgezeichnet. Aber diese Sache mit Evi trieb einen Keil zwischen sie. Blink kapierte es nicht. Er hatte keine Ahnung, wie es war, wenn alle Gedanken nur um einen Menschen kreisten, um dieses eine Wesen.


  Sie beide hatten langjährige Beziehungen hinter sich, hatten Ehen geführt, hatten sich aus den Augen verloren und irgendwann wiedergefunden. Aber sie hatten einander immer verstanden und die Meinung des anderen respektiert. Doch diesmal war es anders. Blink wollte ihm Evi abspenstig machen, ganz klar.


  Hatte er etwa selbst seine Fühler nach ihr ausgestreckt? Marco fühlte Zorn hochsteigen. Es wäre Blink zuzutrauen. Wenn der Kerl an einer Frau interessiert war, ging er buchstäblich über Leichen.


  Was für ein Unsinn! Er schüttelte den Kopf. Seine Sehnsucht nach Evi machte ihn noch verrückt.


  Marco kaufte einige Lebensmittel ein, ging nach Hause, zog die Jalousien herab und schaltete den Fernseher ein. Das Handy legte er griffbereit neben sich. Er durfte Evis Anruf unter keinen Umständen verpassen.


  *


  Er hatte die dunklen Ringe unter den Augen so gut es ging kaschiert. Gegen die Falten und die eingefallene Wangenhaut konnte er nichts tun. Er hatte zu lange kein Tageslicht gesehen und sich schlecht ernährt. Ihm war übel, sein Herz schlug wie verrückt.


  Marco betrachtete den Blumenstrauß. Lilien, umkränzt von Grünzeug. Mochte sie Lilien? Wusste sie von deren Symbolik als Blume der Reinheit? Er zögerte. Vielleicht trug er zu dick auf? Womöglich reichte es, wenn er ihr bloß die sündhaft teure Flasche Burgunder überreichte.


  Marco ging am Gehsteig auf und ab. Wusste nicht, was er tun sollte, wie er sich weiter verhalten sollte.


  Evi hatte ihn zu sich nach Hause eingeladen. Wie aus heiterem Himmel war ihr Anruf gekommen, um 10:36 am Abend des vergangenen Samstags. Ohne weitere Umschweife hatte sie ihm mitgeteilt, dass sie ihn sehen wollte und er sich auf eine Überraschung vorbereiten sollte. Er könne gerne seine Zahnbürste mitbringen …


  Sie wohnte im Palais Pergsteidl. Besser gesagt: Ihr gehörte das Palais Pergsteidl, hatte sie ihm lachend auf seine ungläubige Nachfrage hin versichert. Es wäre vor etwa 20 Jahren günstig zu haben gewesen, und sie wollte ihr Geld nicht auf irgendeinem Bankkonto verrotten lassen. Also habe sie es kurzerhand über einen Notar erwerben lassen und nutze es seitdem.


  Das Pergsteidl stammte aus dem 18. Jahrhundert, genauer gesagt aus dem Jahr 1714. Einstmals vor der Stadt gelegen und als Sommerfrische des einflussreichen Adelsgeschlechts derer von Pergsteidl gedacht, war es immer mehr von gutbürgerlichen Häusern eingekreist worden und allmählich mit ihnen verwachsen. Der letzte Vertreter seines Geschlechts, ein gewisser Johann, hatte es zu Beginn des 20. Jahrhunderts, so wie fast alle seine Besitztümer, versoffen und verhurt. Das Gebäude, einstöckig, mit schnörkelloser Fassade und im sogenannten »Schönbrunnergelb« gestrichen, hatte seitdem ein gutes Dutzend Mal den Besitzer gewechselt. Es galt als Rohdiamant unter all den prächtigen Gebäuden Wiens. Einen, den man reinigen und unbedingt wieder zu Glanz verhelfen musste, glaubte man den Schriften, die im Internet über das Palais zu finden gewesen waren.


  Und nun gehörte es Evelyn Zapfreiter, geborene Hamperg.


  Marco überprüfte, ob sein Hemd richtig saß und ob er keinen Mundgeruch hatte. Er blickte auf die Uhr. Er war bereits einige Minuten zu spät dran. Er nahm all seinen Mut zusammen, ging die kleine Gasse entlang, wartete, bis die Straßenbahn quietschend um die Kurve kam, und überquerte dann die Straße. Das Palais lag an einer Ecke. Angesichts seiner Bedeutung wirkte es unscheinbar, fast enttäuschend. Da und dort war die typisch schnörkelige Architektur des Barocks zu erkennen, insbesondere entlang der Fenstergiebel rings um das Haupttor. Doch das war ihm alles völlig egal. Ihn interessierte bloß, dass Evi dort drinnen wohnte, dass sie auf ihn wartete und dass dies hoffentlich die Nacht der Nächte werden würde.


  Er war versucht gewesen, Blink anzurufen und ihm zu erzählen, dass er Evi heute besuchen würde. Doch er hatte es bleiben lassen. Er wollte sich keine weiteren guten Ratschläge oder Warnungen von seinem Freund anhören. Marco wusste ganz genau, was er tat.


  Die Torflügel waren geschlossen. Er sah sich um und entdeckte rechts vom Tor eine Gegensprechanlage, die mit den Buchstaben »EZ« beschriftet war. Evelyn Zapfreiter. Marco läutete. Ein surrendes Geräusch ertönte, er zuckte zusammen. Er blickte nach oben und entdeckte eine Kamera, die jeder seiner Bewegungen folgte.


  »Marco?«, tönte Evis Stimme blechern aus dem Sprechfeld. »Schön, dass dus geschafft hast! Eine Sekunde, ich bin gleich bei dir.«


  Er trat zurück und überblickte die Straße. Ein einsamer Fußgänger, eine alte Frau mit Stock, schlich auf der gegenüberliegenden Straßenseite den Gehsteig entlang. Es war kaum Verkehr, Wien wirkte völlig verlassen. Morgen war Freitag, ein Feiertag. Wer auch immer konnte, floh aus der Stadt.


  Marco hörte Schritte. Sie stammten von Damenschuhen, die rasch über Stein stöckelten. Gleich darauf fuhr ein schwerer Schlüssel in ein altes Schloss, es quietschte, ein Sperrhebel wurde beiseitegeschlagen. Die eine Torhälfte schwang langsam zur Seite, Evi trat auf die Straße. Freudestrahlend kam sie auf Marco zu und umarmte ihn. »Was freu ich mich, dich zu sehen! Endlich!«


  Sie setzte ihm einen Schmatz auf die Wange und zog ihn mit sich, hinein ins kühle Dunkel des Hauses. »Ich habe so selten Besuch hier, und es ist so ein grässlich großer Laden«, plapperte Evi. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich das Richtige getan habe, als ich das Palais kaufte. Es ist wunderschön, aber du kannst dir nicht vorstellen, was die Erhaltung kostet.«


  Evi legte den Riegel wieder vor und versperrte das Tor, gut gelaunt und gesprächig, wie er sie niemals zuvor erlebt hatte. »Komm mit, komm, gehen wir in die Küche, das ist der gemütlichste Teil des Hauses.« Sie hakte sich bei Marco unter und zog ihn mit sich. Sie traten aus dem tunnelartigen Durchgang in den Innenhof, sicherlich dreißig Meter lang und ebenso breit, in dessen Zentrum sich ein Barockbrunnen befand. Steinerne Engel waren übereinandergetürmt. Sie hingen am Rocksaum einer Madonnengestalt, aus ihren Mündern sprudelte Wasser und plätscherte lustig ins kniehohe Becken.


  »Schön, nicht wahr?« Evi zog ihn am Brunnen vorbei, so rasch, dass er kaum einen genaueren Blick darauf werfen konnte, auf die Goldfische, die darin schwammen. Einer von ihnen trieb bäuchlings an der Oberfläche, doch Evi kümmerte sich nicht weiter darum. Sie zeigte bloß ein kummervolles Gesicht  oder war es doch mehr? War sie wütend?


  Marco wusste ihren Blick nicht zu deuten. Er verschwand so rasch wieder, wie er gekommen war.


  Sie folgten einem Steinweg. Links und rechts grünte das Gras, perfekt getrimmt. Rosenhecken waren sorgfältig zurechtgestutzt. Eine Eiche ließ ihre knorrigen, verdrehten Äste tief herabhängen. Sie beherrschte den hinteren Teil des Hofes. In ihrem Umfeld wuchsen eine Linde und eine Birke. Beide waren sie bloß Randgestalten in diesem seltsamen Arrangement, wie Zinnsoldaten, die in Habtachtstellung vor ihrem Befehlshaber standen.


  Marco bemerkte eine Bewegung aus den Augenwinkeln. Er meinte, ein Eichhörnchen auszumachen. Aber nein! Es war eine Katze, winzig klein, mit einem neugierigen Stupsnäschen, die durch das Untergestrüpp streunte, den Stamm der Eiche hinaufkletterte und dort aus seinem Blickfeld geriet.


  »Bist du hungrig?« Evi lachte. »Ich hab mir alle Mühe gegeben, ich möchte dich heute wirklich verwöhnen.« Sie warf ihm einen vielversprechenden Blick zu.


  »Das ist schön.«


  Das ist schön?! Fällt dir denn kein dümmerer Spruch ein, Marco? Was ist bloß los mit dir?


  Evi ignorierte sein unbeholfenes Verhalten. Sie zog ihn einfach mit sich und steckte ihn mit ihrer Ausgelassenheit an. Marco fühlte, wie sein Herz leicht und leichter wurde, wie seine Verspannung nachließ und all die Fragen, die er dieser wundersamen Frau hatte stellen wollen, immer mehr an Bedeutung verloren.


  Was sollte er sich den Kopf darüber zerbrechen, wie sie ihn während der letzten Wochen und Monate behandelt hatte! Jetzt war er bei ihr, genoss ihre Nähe, ihre Wärme, ihre Laune.


  Sie öffnete eine Glastür und schob sich an ihm vorbei ins Innere des Raumes. Er war riesengroß, fast so groß wie seine Wohnung. Die Front war durchgehend verglast. Freundliches Licht fiel auf zwei alte Kochherde und Küchengerät, das aus dem letzten Jahrhundert zu stammen schien. Da hingen kohlrabenschwarze Pfannen und Töpfe. Messer staken in einem uralten Holzblock, Schneidebretter zeigten Spuren starker Abnutzung. Mehl, Salz, Pfeffer, Zucker waren in Keramikbehältern gelagert, weitere Zutaten und das Geschirr standen in einem teilverglasten Altwiener Möbel, das Kredenz genannt wurde. Ein Teig lag auf der Anrichte ausgerollt, Teile davon waren bereits ausgestochen.


  »Setz dich«, sagte sie. »Du kannst mir beim Kochen zusehen. Das regt den Appetit weiter an. Du isst doch gerne Tortellini? Mit einer Ricotta-Fleisch-Füllung und einigen geheimen Zutaten. Davor gibts Minestrone.«


  Evi zog eine Küchenschürze über und bat ihn, sie ihr am Rücken zuzubinden. Er tat ihr den Gefallen und kam dabei nahe genug, um ihr Parfum riechen zu können. Sie duftete frisch. Jugendlich. Verführerisch.


  »Angreifen verboten«, sagte sie schelmisch und schob ihn beiseite. »Zumindest vor dem Essen.«


  Marco setzte sich und beobachtete Evi. Sie zerhackte Petersilie und Zwiebel mit jener Geschicklichkeit, die er bei Fernsehköchen immer bewundert hatte, warf Kräuter, Gemüse und Gewürze scheinbar planlos in einen blubbernden Suppentopf. Die Messer und andere Kücheninstrumente glänzten im Licht der niedrig stehenden Sonne. Sie nutzte die Geräte, als hätte sie ihr Lebtag nichts anderes getan.


  »Du bist so schweigsam?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Ich sehe dir zu und bewundere dich. Ich wusste bis vor Kurzem nichts von deinen Kochkünsten.«


  »Du wusstest gar nichts über mich.« Evi blickte zu ihm hoch, plötzlich ernst geworden  und zuckte zusammen. Sie war mit dem Messer über die Kuppe des Zeigefingers gerutscht, hatte sich geschnitten.


  Sie hielt die Hand vors Gesicht und betrachtete die Wunde. Ein dicker Blutstropfen quoll aus dem Schnitt, rann am Finger hinab, gefolgt von einem weiteren. Evi gab durch nichts zu verstehen, dass sie Schmerz empfand.


  Marco sprang auf, wollte zu ihr eilen.


  »Das ist schon in Ordnung«, wehrte sie ihn nun ab, durch seine Bewegung aus ihrem tranceähnlichen Zustand gerissen, hielt die Hand unter fließendes Wasser, nestelte dann Verbandszeug aus einer Schublade und verklebte die Wunde sorgfältig.


  »Du machst mich offenbar nervöser, als ich angenommen hätte«, sagte sie. »So etwas passiert mir höchst selten.«


  »Tut es weh?«


  »Nein. Es geht schon wieder.« Ihre Stimme klang kalt. »Vielleicht ist es besser, wenn du nebenan wartest, bis ich fertig bin mit dem Kochen.«


  »Aber …«


  »Ich bitte dich darum.« Sie deutete in Richtung einer Tür im hinteren Küchenbereich.


  Marco fügte sich. Er bückte sich und trat durch den Durchgang. Er fand sich in einem geschmackvoll eingerichteten Zimmer wieder. Es roch nach Leder. Im Zentrum stand ein Esstisch, Biedermeier, mit prachtvollen Intarsien. Ein Kristalllüster hing von der Decke. Dahinter umrahmten drei Ohrensessel mit speckigem Lederbezug einen offenen Kamin, an den Wänden standen Bücherregale.


  Der Tisch war für zwei Leute gedeckt. Man sah ihm das Alter an, er war ein wenig wackelig. Doch er war wunderschön. Ein Stück, das Marco am liebsten gleich zerlegt und mit zu sich nach Hause genommen hätte.


  Er stutzte. Die Einlegearbeiten sahen seltsam aus, und es dauerte eine Weile, bis er erkannte, was sie darstellten. Hölzer in verschiedenen Farben formten zwei Gesichter, nein!, Fratzen. Sie schrien, die Mienen drückten Leid und Verzweiflung aus. Evi hatte wahrlich einen eigenartigen Geschmack …


  Aus der Küche drangen seltsame Geräusche. Es klang, als würde sie schimpfen und fluchen und dabei wie wild auf etwas einschlagen. Marco wollte eben zu ihr zurückkehren und sie fragen, was denn los sei, als sie mit klarer Stimme zu singen begann. Einen Hit aus den Achtzigern, aus ihrer gemeinsamen Schulzeit, an dessen Titel er sich nicht mehr erinnern konnte.


  »Zehn Minuten noch!«, rief sie ihm zu.


  »Kann ich die Bücher aus den Regalen nehmen?«, fragte er.


  »Ja, aber sei vorsichtig!«


  Das Geschirr klapperte nun wieder fröhlich. Der Geruch nach scharfen Gewürzen durchdrang den Raum. Marcos Magen grummelte gehörig. Er hatte sein leibliches Wohl während der letzten Tage völlig vernachlässigt und nur dann, wenn er sich daran erinnert hatte, eine Tiefkühlpizza aufgewärmt. Heute würde er das erste Mal seit gut zwei Wochen wieder anständig essen. Und danach …


  Er betrachtete die Bücherreihen. Er entdeckte riesige Folianten mit Goldprägungen auf den Rücken, meist in Latein gehalten. Dazwischen fanden sich aktuelle Taschenbücher, billig gemacht und mit Klebebindung, und dann wieder einfache Schriften, meist vergilbt.


  »Bücher übers Kochen«, sagte Marco zu sich selbst. »Über Metallurgie, über die Frühgeschichte der Menschheit, spiritueller und religiöser Krimskrams und dann wieder …« Er verstummte. Sachte und vorsichtig zog er ein unscheinbar wirkendes Buch mit abgegriffenem Umschlag aus einer Regalreihe auf Kopfhöhe. Es handelte sich um eine Bibel. Er öffnete sie, blätterte vor und zurück und achtete darauf, die einzelnen Seiten bloß mit den Fingerkuppen zu berühren.


  »Das ist: Die gantze Heilige Schrifft«, entzifferte Marco mühsam. »Jetzt von newen nach dem letzten von D. Luthero vberlesenem Exemplare mit fleiß corrigirt. 1598.«


  »Eine Augsburger Bibel«, sagte Evi.


  Er zuckte zusammen. Sie hatte sich leise an ihn herangeschlichen. War sie nicht eben noch in der Küche gewesen und hatte laut gesungen?


  »Ich habe zwei von ihnen«, fuhr Evi fort. »Eine von 1598 und dann noch eine Augsburger Ausgabe von 1634. Leider ist es mir noch nicht gelungen, an eine der Wittenberger Bibeln von Hans Lufft heranzukommen.«


  »Du bist gläubig?«


  »Nein. Aber ich bin leidenschaftliche Sammlerin.« Sie nahm das Buch aus seiner Hand und betastete seinen Rücken mit ihren langen, gepflegten Fingern. »Das hier ist ein Kulturgut, und es erzählt uns Geschichten. Ich meine nicht die der Evangelien, sondern die ihrer Besitzer. Was glaubst du, durch wie viele Hände dieses Buch während der letzten knapp fünfhundert Jahre gegangen ist?«


  »Keine Ahnung.«


  »Es gibt mindestens zwölf Vorbesitzer.« Evis Augen glänzten. »Ihre Namen sind allesamt auf einem Beilegeblatt vermerkt. Sie sind kaum noch zu entziffern, und ich konnte bislang bloß zwei von ihnen als halbwegs bekannte Figuren der Menschheitsgeschichte identifizieren. Es handelte sich um einen Wormser Baumeister des siebzehnten Jahrhunderts und um eine übel beleumundete Sängerin, die angeblich um siebzehnhundertsechzig eine Affäre mit dem pfälzischen Kurfürsten hatte, dem letzten seiner Ahnenreihe.«


  Sie stellte das Buch vorsichtig wieder an seinen Platz. »Es ist wie bei vielen alten Dingen, Marco: Du kannst ihre Entwicklung durch den Zeitenlauf hindurch verfolgen. Man könnte glauben, dass sie bloß … Sachen sind. Doch sie verändern sich, werden abgegriffen, erhalten eine Patina oder verkommen, weil sie nicht ausreichend gut behandelt wurden. Andere gewinnen an Bedeutung, weil sie durch die Hände einer bedeutenden Persönlichkeit gewandert sind. Wiederum andere werden vergessen, um irgendwann wiederentdeckt zu werden und plötzlich in ihrem Wert zu steigen. Das ist nicht immer gerecht, finde ich. Aber Gerechtigkeit ist ohnedies ein Begriff ohne Wert.«


  Sie blickte ihn an, die grünen Augen leuchteten. »Aber lassen wir das jetzt. Das Essen ist fertig. Du solltest mir unbedingt schmeicheln und mir sagen, dass es gut geworden ist. Andernfalls fällt die Nachspeise für dich aus.«


  »Nachspeise?«, echote er.


  »Du weißt schon, was ich meine.« Evi fuhr mit einem Finger die Linie seines Kinns entlang, über Hals und Brust hinab, um kurz vor seinem Hosenbund zu stoppen, sich umzudrehen und in die Küche zurückzustöckeln. »Setz dich hin. Ich empfehle dir übrigens einen Rotwein. Beziehungsweise habe ich bloß Rotwein im Haus.«


  Marco ließ ein letztes Mal seine Blicke über die Bücherreihen schweifen. Er bedauerte es ein wenig, dass er sich nicht länger umschauen konnte. Er liebte den Geruch alten Papiers.


  Aber vielleicht würde sich später die Gelegenheit für einen zweiten Blick auf Evis Sammlung ergeben. Nachdem sie gegessen und ihre … Nachspeise genossen hatten.


  *


  Kerzenlicht. Musik von Ella Fitzgerald. Das Knistern und Prasseln eines Feuers im Kamin. Ein ausgezeichnetes Essen, die Gegenwart einer wunderschönen Frau. Was konnte ein Mann mehr verlangen?


  Nun  da war dieses verdammt schlechte Gefühl in Marcos Magengegend. Irgendetwas stimmte mit Evi nicht. Doch er schaffte es nicht, den Grund seines Unwohlseins zu bestimmen. Gewiss, er hatte ein schlechtes Gewissen angesichts all der bösen Dinge, die er und seine Freunde während der Schulzeit mit dem zöpfchentragenden und sommersprossigen Mädchen, das mittlerweile zu einer wahren Schönheit gereift war, angestellt hatten.


  Doch da war noch mehr. Evis Stimmungsschwankungen machten ihm gehörig zu schaffen. Irgendein Geheimnis umgab diese Frau, und, er musste es sich eingestehen, je mehr Unsicherheit er spürte, desto mehr Lust empfand er. Vor Marco tat sich ein Abgrund auf  und er war drauf und dran, sich in die Tiefe zu stürzen.


  »Möchtest du noch?«, fragte Evi und schenkte ihm Wein nach, ohne seine Antwort abzuwarten. Sie beugte sich zu ihm vor und hauchte ihm einen Kuss auf den Mund.


  Der Rebensaft war ein bisschen zu süß und ein bisschen zu schwer. Aber das störte Marco nicht. Nicht heute. Nicht angesichts dessen, was ihn in den nächsten Stunden erwartete. Der Wein und das damit verbundene Gefühl des Berauschtseins nahmen ihm seine Unsicherheit.


  »Du hast es schön hier«, sagte er.


  »Ich kann dich gerne herumführen.« Leise fügte sie ein »danach« hinzu.


  »Gerne. Aber wie wärs, wenn du mir jetzt gleich das Schlafzimmer zeigst?« Marco beugte sich nun ebenfalls vor und küsste sie. Energisch und drängend. Lüstern. Geil.


  »Du bist ein ungeduldiger Mensch.« Evi zog sich ein Stück zurück, lockte ihn.


  »War ich schon immer. Erinnerst du dich nicht?«


  »Doch.« Sie lehnte sich zurück, zog den Rock nach oben und spreizte ihre Beine. Marco sah den Spitzenansatz ihrer Strümpfe und weißes Fleisch. Einen Slip, so schmal, dass er ihre Scham nur mangelhaft verdeckte.


  Er stürzte sich auf sie, vergrub sich in ihr, küsste und liebkoste sie. Packte sie an den Beinen und hob sie mit einem Ruck hoch. Evi keuchte. Sie riss ihm das Hemd vom Leib. Ihre Fingernägel zogen rote Spuren über seine Brust, es scherte ihn nicht.


  »Die linke Tür«, seufzte sie. »Nein, die rechte.  Ja, küss mich dort, ja! Die Treppe hoch, dann links, den Gang entlang. Beeil dich, mach schon, mach …«


  Marco folgte ihren Anweisungen. Er trug sie vor sich her, genoss ihre Bewegungen und Liebkosungen, während er die Stufen hochstolperte, einen dunklen Gang entlangtaumelte und dann eine Tür öffnete, die in ein riesiges Zimmer führte, das mit schwarzem Holz getäfelt war. Da und dort waren Spiegel, einige seltsame Ölgemälde, Ketten und merkwürdiges Zeugs, das von der Decke hing. Marco kümmerte sich nicht darum. Er schleuderte Evi auf das Bett, das fünf oder mehr Menschen Platz bot, riss sich die Kleidung vom Leib und stürzte sich hinterher, in die Arme dieser Frau, deren Augen vor Gier loderten und in denen der Wahnsinn geschrieben stand.


  *


  Sie rollte sich erschöpft von ihm. Die Haare hingen ihr in Strähnen ins Gesicht, ihr Körper war schweißverklebt, wie auch er vor lauter Anstrengung kaum noch atmen konnte. »Das war … war …«


  »… gut?«


  »… sensationell.« Marco wollte den Oberkörper aufrichten und fand nicht die Kraft dazu. »Du bist fantastisch.«


  »Ich habe mich auch eingehend mit diesem Thema beschäftigt.«


  »Wie bitte?« Marcos Puls beruhigte sich allmählich.


  »Mit Sex. Es ist eine Kunst, die man erlernen kann.«


  »Etwa in Gruppenkursen?« Er lachte. »Mit theoretischem und praktischem Unterricht.«


  »Ich mag es nicht, wenn man sich über mich lustig macht.« Evi rückte ein wenig von ihm ab.


  »Entschuldige. Ich wollte nicht …«


  »Du hast dich kaum geändert. Du trägst noch immer diese Bösartigkeit in dir, diesen Zynismus.« Ihre Stimme klang kalt. So, als dozierte sie über eine unabänderliche Tatsache.


  »Ich war kein netter Mensch.« Verdammt, er hatte Lust auf eine Zigarette. »Ich weiß das. Mehr als entschuldigen kann ich mich nicht.«


  »Du meinst, dass einige Worte ausreichen, und alles ist wieder gut?«


  »Jetzt hör mal, Evi: Wenn du mir nicht verziehen hast  was war das denn eben gerade? Die Sachen, die du mit mir angestellt hast?«


  »Das war Sex. Guter, aber kein spitzenmäßiger Sex. Etwas, das nichts mit dem zu tun hat, was früher … aber lassen wir das.« Evi stand auf. Die Silhouette ihres nackten Körpers zeichnete sich im Dämmerlicht ab. Sie umkreiste das Bett und betrat einen Raum links von Marco. Grelles Licht flammte auf, ein Rechteck kalten Neonlichts, das das Schlafzimmer für wenige Sekunden ausleuchtete.


  Marco setzte sich auf und lehnte sich gegen die Rückwand des Bettes. Er war völlig leer und vermochte kaum zu verarbeiten, was Evi zu ihm gesagt hatte. Die Rätsel um die Frau wurden immer größer.


  Ein seltsames Geräusch ertönte. Es kam aus einer der Wände und hörte sich wie ein langer, tiefer Seufzer an.


  »Das ist die Warmwasser-Heizung«, rief ihm Evi aus dem Badezimmer zu. »Sie ist ein altes Ding und gehörte längst mal repariert oder gar ersetzt.«


  »Ist schon in Ordnung.« Was, wenn er aufstand, seine Siebensachen zusammenpackte und sich davonschlich? Er hatte hier ohnedies nichts mehr verloren. Er hatte bekommen, was er wollte.


  Oder?


  Nein. Trotz ihres merkwürdigen Verhaltens übte Evi einen Reiz auf ihn aus, dem er sich nicht entziehen konnte. Er wollte sie berühren, ihren Körper erforschen, ihre akrobatischen Fähigkeiten weiter ausloten, seine und ihre Grenzen kennenlernen.


  Marco stand auf und tat ein paar Schritte. Der Teppich war weich und flauschig, er dämpfte jeden Schritt. Er durchmaß den Raum. Er war mindestens fünfzehn Meter lang. Eine Reihe von Personenporträts hing zwischen schweren Vorhängen zu seiner Rechten. Sie waren in Öl gemalt und wirkten uralt.


  Marco betrachtete sie, eines nach dem anderen. Er verstand nicht viel von Kunst  aber die abgebildeten Menschen, meist Kinder, aber auch Frauen oder Männer, wirkten seltsam leblos. Sie starrten ihn an, so, als wären sie aus dem Jenseits zurückgekehrt und blickten nun auf ihn, auf den einzig Lebenden in ihren Reihen.


  »Das sind frühviktorianische Totengemälde«, sagte Evi.


  Marco zuckte zusammen. Sie war bis auf ein, zwei Schritte an ihn herangetreten, ohne dass er sie kommen gehört hätte. Nun fühlte er ihren warmen Atem auf seiner Schulter. »Wie bitte?«, fragte er irritiert.


  »Ich sammle Gemälde von Toten.« Evi schmiegte sich an seinen Rücken. Ihre Hände fuhren erst sachte über seine Brust, dann bohrten sich ihre Fingernägel wie Krallen in seine Haut. »Diese Art von Porträts sind höchst selten.« Sie biss in seinen Nacken und saugte sich für einige Sekunden an seiner Haut fest, bevor sie weiterredete: »Es war im viktorianischen England nicht unüblich, Fotos oder Daguerreotypien von Liebsten anfertigen zu lassen, die bereits gestorben waren. Um einen bildlichen Beweis dafür zu besitzen, dass Töchter, Söhne, Brüder oder Schwestern tatsächlich gelebt hatten. Die Fotografie erlaubte es den Menschen mit einem Mal, sich bleibende Erinnerungen zu schaffen.«


  Marco konnte sich über die Frau nur wundern, die hinter ihm stand und ihn liebkoste. Sie verfügte über ein ungemein großes Allgemeinwissen.


  »Mitglieder der oberen Zehntausend fanden Fotos zu profan. Jedermann, selbst der Pöbel, so meinten sie, könne sich Derartiges leisten. Also heuerten sie Totenmaler an. Künstler ihres Fachs, die es schafften, die Verstorbenen lebendig wirken zu lassen, dem Betrachter aber auch zu vermitteln, dass sie gestorben waren.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Evis Fingernägel zogen schmerzhafte Spuren hinab zu seinem Bauch, schoben sich dann noch weiter nach unten, zwischen seine Lenden. Es war schmerzhaft und lusterregend zugleich.


  »Es war ein morbides, dekadentes Spiel mit der Wirklichkeit«, flüsterte sie in sein rechtes Ohr. »Vielleicht auch eine Modeerscheinung, bei der jedermann mitmachte, der es sich leisten konnte. Man präsentierte die Liebsten, die man verloren hatte, in gemalten Bildern voll Opulenz. Sieh sie dir doch an, die Toten.« Evi nahm eine Hand von ihm und deutete auf einen Jungen, der wie eine Schaufensterpuppe dastand und ins Leere blickte, umgeben von Blumen, Spielzeug, Kleidung, wertvollem Tand. Ihre andere Hand umfasste sein Glied und massierte es langsam.


  »Peadar McLachlon, dritter Sohn des Liam McLachlon, der den Titel Baron Strange of Knocking trug. Peadar starb im Alter von sechs Jahren am Fleckfieber. Er wurde daraufhin von Rupert van der Meek porträtiert, wohl dem bedeutendsten Vertreter der Zunft der Totenmaler. Das Bildnis entstand etwa zwei Jahre nach dem Tod des Jungen. Sein einbalsamierter Leichnam wurde exhumiert und dem Künstler für mehrere Wochen zur Verfügung gestellt. Stell dir nur mal die Arbeitsbedingungen vor: Van der Meek musste in sehr kühlen und sehr dunklen Räumen arbeiten, damit der Körper nicht weiter verwesen konnte. Es muss bestialisch gestunken haben, Insekten krabbelten überall umher. Man schminkte den Jungen und zwang seinen morschen Körper in ein Gewand. Man hat Peadar auch Glasaugen eingesetzt, deren Künstlichkeit der Maler vorzüglich ins Bild gesetzt hat. Sieh hin, sieh es dir an …«


  Evi massierte nun rascher, heftiger, während sie sich von hinten fest an ihn presste und ein Bein um ihn wand, wie eine Schlange.


  »Die eingefallenen Wangen. Die blasse Hautfarbe. Das spröde Haar. Und ringsum all die Symbole des Todes, die van der Meek in die Bildkomposition eingewoben hat. Alles hat seine Bedeutung, selbst die geringste Kleinigkeit.«


  »Woher weißt du so viel über diese Art von Bildern?« Marco wollte Evis Hand von seinem Glied nehmen, sie drückte noch fester zu. Ihr Atem kam nun hastig, sie stieß mit ihrem Körper gegen den seinen.


  »Ich bin Sammlerin, wie ich schon mal sagte. Ich beschäftige mich mit diesen Dingen. Ich bewundere van der Meek über alles. Zumal er nicht nur als Maler Berühmtheit erlangte.« Sie stieß ihn von sich, als hätte sie mit einem Mal das Interesse an ihm verloren.


  Er drehte sich zu ihr um, sie grinste spöttisch.


  »Wie fühlt es sich an?«, fragte sie.


  »Wie Himmel und Hölle zugleich.« Er klemmte die Beine zusammen. Alles schmerzte. »Warum tust du das, Evi?«


  »Weil ich es kann. Weil ich die Macht dazu habe.« Ihre Nacktheit kümmerte die Frau nicht. Sie ging an ihm vorbei, streifte Marco wie zufällig, trat nahe an den Vorhang links vom Bild des Jungen. »Van der Meek galt auch als Fachmann für die Herstellung von Totenmasken. Im Fall des Peadar McLachlon äußerte er als Bezahlung für seine Arbeit einen ganz besonderen Wunsch: Er wollte einen Gipsabdruck seines Gesichts nehmen, bevor der Junge wieder beerdigt wurde. Was seine Eltern aber nicht wussten, war, dass van der Meek mit der Maske die Haut des Kindes abzog.«


  Evi zog den Vorhang beiseite. Das matte Licht im Raum reichte aus, um die Gesichtshaut Peadar McLachlons anzudeuten, wie sie hinter Glas hing, einem Fetzen gleich, den man mit einigen Nägeln aufgespießt und gespreizt hatte.


  *


  Marco benötigte einige Sekunden, bis er sich von seinem Schock erholte. Die Lippen und Augen des Kindes waren mit Kreuzstichen vernäht, einige Haare hingen bis über die Wangen dessen, was einmal das Gesicht eines Kindes gewesen war.


  Marco würgte. Seine Gedanken rasten. Er musste raus hier, so rasch wie möglich! Er eilte zum Bett, schlüpfte in die Unterwäsche, nahm den Rest seiner Kleider an sich und ging an Evi vorbei, ohne sie auch nur eines Blicks zu würdigen. »Ich muss gehen«, sagte er knapp.


  »Schon? Ich dachte, wir wollten die Nacht gemeinsam verbringen? Ich habe einige Überraschungen für dich vorbereitet.«


  »Danke, ich verzichte.« Er war an eine Verrückte geraten, keine Frage. Evi hatte gewiss ihre Qualitäten. Aber mit derart seltsamen Fetischen und ihren Stimmungen konnte er nun mal nichts anfangen.


  Sie drückte einen Schalter. Das Licht ging an. Es stammte von den Lampen mehrerer Kristalllüster. Es war warm und nahm dem Raum einen Großteil seines Schreckens. »Sieh dir die Bilder nochmals an«, sagte Evi eindringlich, während sie sich ebenfalls anzog. »Sie sind Kunstwerke, im Kopf eines Genies entstanden. Van der Meeks Werke zeigen nur dann ihren gespenstischen Charakter, wenn man in die passende Stimmung versetzt wird.«


  »Mag ja sein, Evi. Aber ich steh nicht drauf, in einem Raum zu schlafen, an dessen Wänden Gesichtshäute von Kindern hängen.«


  »Peadar McLachlons Gesichtsabzug war ein einzelnes, ein einzigartiges Experiment van der Meeks. Ich schaffe den Schaukasten gerne beiseite, wenn er dich störst.«


  »Und was befindet sich hinter all den anderen Vorhängen?« Marco zählte sieben weitere Tuchbahnen zwischen den Ölgemälden zu seiner Rechten. »Eine Sammlung von Jungfernhäutchen oder von Vorhäuten? Ausgerissene Fingernägel, Skalps, Teppiche aus Haaren?«


  »Nichts von alledem.« Evi war nun wieder ganz ruhig. Sie sah ihn ängstlich an, so, als hätte das Licht auch ihre dunkle Seite zum Verschwinden gebracht. »Schau her.«


  Sie zog einen Vorhang nach dem anderen beiseite und schob sie sorgfältig über die Porträts. Zum Vorschein kamen  Poster. Solche, die Marco aus ihrer gemeinsamen Jugend kannte, die in Teenie-Zeitschriften veröffentlicht worden waren.


  »Ein Starschnitt in Lebensgröße von den Bay City Rollers«, sagte er fassungslos. »Das Zeugs ist mindestens dreißig Jahre alt.«


  »Ich habe es damals selbst zusammengeklebt.« Evi stellte sich neben ihn. »Ich habe diese Jungs angehimmelt. Les, Eric, Derek und Woody. In Les war ich bis über beide Ohren verknallt.«


  »Wir haben uns damals über dich lustig gemacht, nicht wahr? Blink, Funke, Peter, Bertl und ich.« Die Erinnerung war mit einem Mal wieder da.


  »Ja.« Sie lehnte sich an ihn. Evis Stimme klang brüchig, ihr Körper zitterte.


  Sie gingen die Reihe der Ausstellungsstücke gemeinsam ab. Evi hielt den Kopf eng an ihn gedrückt, als schämte sie sich dafür, all diese stummen Zeugen ihrer Jugendfreuden, die sie mit niemandem hatte teilen können, nun gemeinsam mit ihm zu betrachten.


  Da waren Plakate weiterer Teenie-Gruppen. Texte, die von einem Sexualratgeber stammten. Mühsam zusammengeklebte Schnipsel eines Gedichts in Evis großer und unbeholfen wirkender Handschrift. Gepresste und getrocknete Wiesenblumen, eine Serviette mit einer unleserlich gewordenen Unterschrift darauf, mehrere Autogramme heute nicht mehr bekannter Pop-Sternchen, der lobende Brief eines Lehrers, eingerahmt und mit Stempeln in Herzform ausgeschmückt, eine bunte Collage aus Spickzetteln, die Evi verwendet hatte.


  »Das alles sind Teile meiner Teenagerzeit«, sagte sie leise. »Zumindest jene Teile, die ich in halbwegs guter Erinnerung behalten habe.«


  »Ich wollte, ich hätte derartige Sachen auch aufgehoben.« Marco versuchte sich zu erinnern, was mit seinen Schulsachen geschehen war. Lagerten sie in irgendwelchen Kisten bei seiner Mutter, oder hatte er das Zeug entsorgt?  Er wusste es nicht.


  Er wandte sich Evi zu und streifte eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Du bist ein sehr seltsames Wesen, Evelyn Zapfreiter.«


  »Für dich immer noch Evi Hamperg«, murmelte sie und küsste ihn.


  *


  Es war weit nach Mitternacht, Marco hatte ein flaues Gefühl im Magen. Evi bot ihm an, eine kleine und leichte Mahlzeit zuzubereiten. Sie bat ihn, in der Zwischenzeit in der Bibliothek zu warten.


  »Du meinst im Esszimmer?«


  »Nein. Die Bibliothek schließt direkt daran an. Dort lagere ich die wirklich wertvollen Bücher.«


  »Solche, die wertvoller als diese Bibelausgaben nach Martin Luther sind?«


  »Es geht nicht immer nur um Geldwerte. Das habe ich heute schon einmal versucht, dir begreiflich zu machen.«


  »Verzeih mir.« Er ließ sich von Evi den Weg weisen und betrat die Bibliothek. Ihre Dimensionen raubten ihm den Atem. Der Raum war gut zwanzig Meter lang und sechs Meter breit. Alle Wände waren bis auf eine Höhe von etwa vier Metern mit Bücherborden verstellt, das Zimmer war durch eine weitere Reihe von Regalen, die in der Mitte standen, zweigeteilt.


  »Das ist … ist …«


  »… eine recht ansehnliche Privatbibliothek«, vollendete sie seinen Satz und fügte ergänzend hinzu: »Eine der wertvollsten Österreichs. Zumindest, wenn es um antiquarische Bücher geht. Kaum eines der hier lagernden achtzehntausend Exemplare wurde nach dem Ersten Weltkrieg gedruckt.«


  Achtzehntausend Bücher. Das war eine Zahl, die Marco nicht verstand, die er nicht begreifen konnte.


  »Mein Mann hat die Sammlung zu seinen Lebzeiten aufgebaut, ich habe sie weitergeführt und in gewisser Weise ergänzt, wobei ich einige Schwerpunkte setzte.« Evi fuhr mit den Fingern die Reihen entlang. »Ich bemühe mich, die bestmöglichen Bedingungen für die Lagerung der Bücher zu schaffen. Überall hängen Thermostate, die Innentemperatur wird automatisch reguliert. Aber wie ich bereits sagte, gehören Heizung und Klimaanlage repariert.«


  Evi deutete in Richtung einer Leseecke, die von zwei Ledersesseln beherrscht wurde, auf dem Tischchen davor stapelten sich Schriften und Bücher. »Warte hier auf mich.«


  Marco setzte sich und versuchte seine Gedanken zu sortieren. Seine Blicke wanderten immer wieder über die Regalreihen, kehrten dann zum Beginn der heutigen Nacht zurück, zu Evis wechselndem Verhalten, zu ihrem libidinösen Verhalten, ihrer Obszönität, ihrer Naivität. Er wurde einfach nicht schlau aus ihr.


  Er hörte, wie sie den Warmwasserhahn aufdrehte. Gleich darauf erklangen dieselben seltsamen Geräusche wie zuvor. Das Stöhnen und Ächzen schien aus den Wänden zu stammen, aus uralten Heizungsrohren.


  Evi kehrte mit Teegeschirr und mehreren belegten Broten zurück, räumte sorgfältig den kleinen Tisch leer und stellte das Geschirr ab, bevor sie es sich ihm gegenüber im Sessel bequem machte. Sie bot ein Bild höchster Ausgeglichenheit und Zufriedenheit, während sie Tee in die Tassen goss.


  »Du hast also das ganze Palais voll mit Büchern?«, fragte Marco, nachdem er den ersten Schluck genommen hatte.


  »Natürlich nicht, Dummerchen!« Evi lachte glockenhell. »Dieser eine Trakt ist den Büchern und anderem alten Zeugs vorbehalten. Man nennt ihn übrigens den Napoleon-Trakt. Der Franzose soll hier im Sommer 1809 eine Gesellschaft empfangen haben  aber ich schweife ab. In anderen Teilen des Palais habe ich … hm … Kleidung untergebracht. Und Schuhe.«


  »Wahrscheinlich genauso viele, wie du Bücher besitzt, nicht wahr?«


  Wieder erklang dieses unbeschwerte und fröhliche Lachen. »Nicht ganz, aber fast«, sagte Evi. »Ich habe dir ohnedies eine Führung versprochen. Trinken wir noch einen Schluck, dann zeige ich dir den Rest des Palais. Einverstanden?«


  »Jetzt, mitten in der Nacht?«


  »Hast du etwa Angst?«


  »Nein.« Und ob er die hatte! Marco hasste Dunkelheit. Sie wirkte beklemmend auf ihn. Er benötigte zumindest einen Lichtschimmer, um einen Raum betreten zu können. Irgendwann in seiner Kindheit oder Jugend war etwas geschehen, das ihn traumatisiert hatte. Er konnte und wollte sich nicht mehr daran erinnern, aber es war ein schreckliches Erlebnis gewesen.


  »Also dann: auf uns, auf diese Nacht.«


  Marco erwiderte den Gruß, nahm einen Schluck vom Tee und tat so, als würde er ihr mit der Tasse aus feinstem Porzellan zuprosten. Der Tee wärmte augenblicklich seinen Magen. Er hatte einen Beigeschmack, der erst nach einigen Sekunden seine volle Blüte entfaltete. Er machte Lust auf mehr, und nur zu gern nahm er das Angebot an, sich nachschenken zu lassen.


  Sie saßen eine Weile bloß da, umgeben von alten und uralten Büchern, die den Geist des Vergangenen atmeten. Marco ließ seine Blicke einmal mehr über die Reihen schweifen und versuchte zu verstehen, welchem System Evi bei der Einordnung gefolgt war. Aber auch hier ließ sich nicht erkennen, was seine Gastgeberin bezweckte, wenn sie einen Atlanten über die Kronländer Österreichs neben ein technisches Handwerksbuch aus dem 19. Jahrhundert stellte, und daneben die »Verbotenen Scripten denk- unt merk-wuerdiger Unfaelle in den Spitteln zu Wien«.


  Er fühlte sich müde und wäre beinahe eingeschlafen, als Evi ihn an der Hand nahm und sanft hochzog. »Komm mit, ich zeige dir meine Schätze!«


  Sie nahm ihn mit sich, riss Marco aus seiner Lethargie. Es ging quer durch die Bibliothek und dann einen Gang entlang, der mit einem Mal einen Knick machte und in einer verglasten Galerie mündete, durch deren Fenster er den Brunnen im Zentrum des Gartens bewundern konnte, links von ihnen. Er war beleuchtet, das Wasser sprudelte nach wie vor aus Steinmündern, das Rot mehrerer Goldfische war gut zu erkennen.


  »Du musst wirklich steinreich sein«, sagte er und hätte sich im selben Moment für seine Bemerkung am liebsten in die Zunge gebissen. Gings denn noch blöder und noch naiver?


  »Ja, ich bin steinreich«, wiederholte Evi. Sie sagte es ohne sonderliche Begeisterung. »Ich habe viel getan, um zu erreichen, was ich heute besitze. Und weißt du was? Es ist mir nicht sonderlich viel wert. Es gibt bloß ein paar Dinge, die mir heute noch Spaß machen.«


  »Sex zum Beispiel?«


  Evi kicherte. »Oh ja. Unter bestimmten Bedingungen gehört Sex dazu.«


  »Was meinst du mit besonderen Bedingungen?«


  »Der Tag muss passen, der Ort, der Partner, meine Stimmung. Es ist eine Kombination von vielen Faktoren.«


  »Und wie ist die heutige Nacht für dich? Ist alles so, wie du es gerne hast?«


  »Zum Großteil, ja. Aber ich hoffe, dass es noch besser wird. Später.«


  »Du willst noch einmal?«


  »Einmal?! Möchtest du mir etwa sagen, dass du bereits genug hast?«


  »Ich bin keine Maschine, Evi …«


  »Mach dir bloß keine Sorgen. Ich bringe dich schon wieder in Fahrt. Glaub mir.« Sie sagte es mit unverrückbarer Bestimmtheit.


  Evi nahm einen schweren Schlüsselbund zur Hand und entsperrte eine Tür zu ihrer Rechten. Sie musste sich gehörig dagegenstemmen, bevor sie nach innen aufschwang.


  Kaltes Licht aus Neonröhren flackerte auf. Marco schloss geblendet die Augen, und als er sie wieder öffnete, erblickte er Dutzende, ja, Hunderte gläserne Schaukästen, die im Saal verteilt waren.


  »Ich war lange Zeit Hobby-Entomologin«, sagte Evi. »Erinnerst du dich denn nicht daran, dass ich mich schon damals für Insekten interessierte?«


  »Leider nein.«


  »Schade. Ich war in meiner Jugend von Hautflüglern, Spinnen, Käfern und Wanzen fasziniert.« Evi hob abwehrend die Arme. »Ich weiß, was du sagen möchtest, Marco. Dass Insekten grausig wären. Dass man sie mit Aasfressern und Zerstörung verbindet. Aber ich habe immer nur die Perfektion wahrgenommen, die ihnen zu eigen ist. Über Jahrmillionen hinweg passierten Anpassungsmutationen. Insekten stellten sich immer wieder auf veränderte Lebensbedingungen ein und überlebten alle Katastrophen. Beziehungsweise glaubt man heute, dass sie die Gewinner jeglicher großer Umwälzungen auf der Erde sind und waren.«


  »Das mag ja alles sein«, sagte Marco, »aber ich sehe nun mal bloß mehrbeinige Krabbeltiere, die einen stechen, piesacken oder ärgern. Und ich wüsste beim besten Willen nicht zu sagen, was mir an ihnen gefallen könnte.«


  Evi zuckte mit den Schultern. »Du reagierst wie neunzig Prozent aller Menschen. Ihr haltet euch zu sehr an Äußerlichkeiten fest und überseht das Wesentliche. Was ein Wesen wirklich ist, welchen Nutzen es erfüllt, was seinen Platz in der Gesellschaft ausmacht.«


  Sie führte ihn an unzähligen Tischreihen vorbei, in deren Schaukästen Insekten lagen, nebeneinander, wie aufgebahrte Soldaten. Eines sah wie das andere aus, und doch unterschieden sie sich durch winzige Merkmale.


  »Die meisten Insekten lassen sich sehr gut aufbewahren. Die Außenskelette halten insbesondere lange, wenn man die Tiere mit Ethylacetat tötet und anschließend konserviert.  Siehst du diese winzigen Minuziennadeln? Nein? Sie halten die kleinsten Insekten in Form, sodass man sie auf Pappplatten und mit größeren Nadeln aufstechen kann. Man braucht gute Augen und ruhige Hände, um saubere Arbeit leisten zu können.«


  Marco schüttelte den Kopf. Er hörte eine seltsame Begeisterung in Evis Stimme, aber auch so etwas wie … Zorn. Sie schien nicht sonderlich glücklich über ihre Sammlung zu sein.


  »Ich hatte lange Zeit eine besondere Vorliebe für Brachycera«, sagte sie nachdenklich. »Für die gemeine Fliege. Manchmal fühlte ich mich wie eine von ihnen. Wie ein Wesen, das bedeutungslos erschien und immer nur als lästig empfunden wurde.« Evi atmete tief durch und lächelte. »Später weitete ich mein Interessengebiet aus. Ich beschäftigte mich mit Käfern, Tag- und Nachtfaltern. Die schönsten Schmetterlinge findest du übrigens links hinten. Unter ihnen auch einige Exemplare, denen man in unseren Breiten kaum noch begegnet.«


  Marco ging ihr hinterher, bis sie die Abteilung der Falter erreicht hatten. Sie wirkte vernachlässigt, auf den Glaskästen lag eine dünne Staubschicht.


  »Erklär mir, warum man Tages-Schmetterlinge im Gegensatz zu Nachtfaltern hübsch findet? Lass doch mal die bunten Farbzeichnungen der Flügel beiseite  und es bleibt nichts über, das sie voneinander unterscheidet. Bah!«


  Sie tat eine abwertende Bewegung. »Ihr Menschen … wir Menschen sind seltsam.«


  Marco wusste nicht, was er sagen sollte, also blieb er stumm. Er fühlte, dass das Thema Schönheit Evi in Rage versetzte. Er betrachtete einzelne Schaukästen und versuchte zu sehen, was die Frau sah. Doch er fand diese Viecher bloß ekelerregend. Die langen, manchmal gezackten Beine, Mandibeln, facettierte Augen. Insekten assoziierte er mit geschwollenen Drüsen und mit Schleim, mit Spinnennetzen, insektoidem Kannibalismus und mit Weibchen, die ihre Männer nach dem Geschlechtsakt verzehrten.


  Unter den einzelnen Tierchen klebten meist winzige Zettelchen mit der kategorischen Zugehörigkeit der Insekten, dem Fundort und einigen Daten. Marco wanderte weiter. Er bestaunte handflächengroße Käfer, die in Hängekästen aufgespießt worden waren, zig Arten von Kellerasseln, Tausendfüßler, die bis zu dreißig Zentimeter lang waren, sowie winzige Geschöpfe, wahrscheinlich Wanzen, die in Harz eingegossen waren und die man nur mit Hilfe einer Lupe betrachten konnte.


  »Fällt dir etwas auf?«, fragte Evi.


  Sie ging hinter ihm her. Marco fühlte, dass sie ihn beobachtete. Sie wollte auf etwas Bestimmtes hinaus.


  Er war müde, sein Kopf nicht mehr besonders leistungsfähig. Aber er ahnte, wie wichtig es für Evi war, dass er ihr kleines Rätsel löste.


  Marco ging weiter. Schweigend, immer wieder stehenbleibend und besonders exotisch wirkende Insekten betrachtend. Er versuchte, sie mit Evis Augen zu sehen und sich vom Ekel zu befreien, den er empfand.


  Ja, in einem gewissen Sinne waren sie … schön. Die Natur hatte ihnen allen bestimmte Funktionen zugedacht, und diese erfüllten sie perfekt.


  Evi war nun dicht hinter ihm. Sie wirkte ungeduldig, wollte ihre Frage endlich beantwortet wissen. Geht es ihr etwa gar nicht um die Tiere an sich? Sollte ich mich auf etwas anderes konzentrieren? Auf die Ordnung, die sie erstellt hat, oder …


  Er nahm mehrere der Fundortetiketten in Augenschein, verglich sie miteinander, wanderte ziellos durch die Halle, blieb immer wieder stehen.


  »Sie sind alle von dir?«, fragte er dann.


  »Etwa dreißig Prozent habe ich selbst gesammelt und präpariert. Alle anderen habe ich mir schicken lassen oder im Tausch bekommen.« Sie nickte ihm aufmunternd zu. Offenbar war er auf der richtigen Spur.


  Marco machte weitere Stichproben, bevor er sagte: »Ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst. Du hast mit dem Sammeln irgendwann aufgehört. Die neuesten Exemplare sind etwa zwanzig Jahre alt.«


  »Stimmt. Das ist der Marco, wie ich ihn kenne. Nicht intelligent im intellektuellen Sinn, aber mit einem ganz besonderen Instinkt versehen. Du weißt immer, wonach du suchen musst.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das jetzt als Lob oder als Beleidigung auffassen soll.«


  »Du wirst doch zugeben, dass du aus deinen Talenten viel zu wenig gemacht hast! Du hast dich stets drauf verlassen, dass du dich irgendwie durchs Leben schummeln wirst.«


  »Mehr ist meiner Meinung nach auch nicht notwendig.«


  »Aber du siehst, wie weit man es bringen kann, wenn man sich bemüht. Wenn man fleißig ist und alles einem bestimmten Ziel unterordnet.«


  »Das war nie mein Weg. Ich hatte niemals ein Interesse an Geld und Macht.«


  Evi wollte etwas sagen, verkniff es sich dann aber. Stattdessen meinte sie: »Es ist so, wie du es sagst: Ich habe vor fast zwanzig Jahren mit meinen entomologischen Arbeiten aufgehört.«


  »Und warum? Ich kann mir nicht vorstellen, dass man von einem Tag auf den anderen das Interesse an einem Hobby verliert.«


  »Aber es war so. Ich hatte etwas Neues für mich entdeckt.«


  Marco gähnte. »Sag, können wir die Führung für heute abbrechen? Ich bin schrecklich müde.«


  Evi zog einen Schmollmund. »Ein bisschen noch. Bitte! Ich möchte dir doch zeigen, wer und was ich bin!«


  Er grinste. Wenn sie so treuherzig dreinblickte, konnte er ihr unmöglich widerstehen. Also ließ er sich von Evi an der Hand aus dem Raum führen. Das Licht erlosch, sie standen wieder auf dem Gang, sie zog ihn weiter hinter sich her, durch eine Glastür hinaus ins Freie.


  Marco atmete tief durch. Die Luft war frisch, und hätte er es nicht besser gewusst, hätte er geglaubt, irgendwo auf einem Bauernhof zu sein.


  »Riechst du die Linde?«, fragte Evi.


  Marco schnüffelte. »Nein«, antwortete er.


  »Sie wird in den nächsten Tagen zu blühen beginnen. Ich weiß es.« Sie hakte sich bei ihm unter und schob ihn nun vorwärts, auf den Brunnen zu. Die marmorne Einfassung war beleuchtet. Auch im Gipssockel staken Lampen hinter Glas, die das Wasser aufhellten. Etwa zwei Dutzend Goldfische trieben umher, unregelmäßig mit den zweigeteilten Schwanzflossen schlagend.


  »Sind sie nicht schön?«, sagte Evi ohne viel Begeisterung, und noch bevor Marco antworten konnte, fuhr sie fort: »Sie gehören zur Familie der Karpfenfische und sind die ältesten Haustiere, die ohne wirtschaftlichen Nutzen gehalten werden. In China hat man vor über tausend Jahren mit der Zucht begonnen.«


  Sie schob eine ihrer Hände ins Wasser, so langsam und geduldig, dass die Bewegungen kaum wahrzunehmen waren. Einer der Fische kam darauf zugeschwommen. Er öffnete und schloss das Maul, immer wieder, knabberte an ihren Fingern und verlor bald wieder das Interesse an diesem ungewöhnlichen Objekt.


  »Sag bloß, du züchtest auch Goldfische?«, fragte Marco.


  »Nein, nicht mehr. Ich halte sie mir bloß. In einigen Großaquarien, die ich dir anschließend zeigen möchte.«


  »Wo liegt da der Unterschied?«


  »Sie erfüllen einen gewissen Zweck. Und sie erinnern mich an etwas. Komm jetzt!« Evi zog ihn weiter, in den nächsten Trakt, der sich links neben dem Eingangstor befand.


  »Goldfische sind außerordentlich anpassungsfähig. Eigentlich leben sie im Süßwasser, aber sie haben in den letzten Jahrzehnten auch Brackwasserbereiche erobert. Man findet sie auf jedem Kontinent, es gibt weltweit Zuchtfarmen.« Evi öffnete die mit einem Vorhängeschloss gesicherte Tür. »Goldfische sind übrigens Allesfresser. Sie können mit Trockenfutter ernährt werden, aber auch mit Insekten, von Larven über Krebse bis hin zu … Fliegen.«


  Sie legte den Arm quer über den Durchgang und versperrte ihm den Zugang. »Es ist mir immens wichtig, dass du verstehst, was du rings um dich siehst, Marco. Nur dann kann ich die Dinge verzeihen, die du mir während der Schulzeit angetan hast.«


  »Musst du denn dauernd auf diesem leidigen Thema herumreiten? Ich dachte, das hätten wir längst hinter uns?«


  »Du hörst mir zu! Verstanden?«


  Marco seufzte und nickte dann. Er war zu müde, um mit Evi zu streiten. Er wollte bloß noch schlafen. Je eher er nachgab, desto rascher würde er ins Bett kommen.


  »Ich hatte also in meiner Jugend diese Manie für Insekten. Ich sammelte sie in Massen und fand Freude darin, sie zu kategorisieren, zu katalogisieren. Meine Sinne wurden geschärft, und ich war gut darin, eine gewöhnliche Stubenfliege von einem außergewöhnlichen Exemplar zu unterscheiden und dieses meiner Sammlung hinzuzufügen.«


  Evi blickte durch ihn hindurch, verhangen in einer Erinnerung an längst vergangene Tage. »Eines Tages entdeckte ich in Bad Ischl in der Nähe eines Fischteichs eine Mücke der Familie der Drosophilinae Dettopsomia. Ein einzigartiges Insekt. Es umschwirrte mich und setzte sich dann am Rand des Teichs nieder, sodass ich es genauer in Augenschein nehmen konnte.«


  Evi holte tief Luft. »Es handelte sich um ein besonders schönes und seltenes Exemplar, das in unseren Breitengraden kaum bekannt ist. Ich hatte meine Ausrüstung wie immer mit. Ich machte mich bereit, das Tier zu fangen. Es bewegte sich ein wenig, bevor ich es fangen konnte, und ließ sich auf der Wasseroberfläche nieder, nur wenige Zentimeter von mir entfernt.  Du weißt, wie flink ich reagiere, nicht wahr?  Es hätte mir ein Leichtes sein sollen, die Dettopsomia einzufangen. Ich nahm also eine Fangkassette, näherte mich, wartete, bis sie sich mir zuwandte, sodass sie beim Fluchtversuch auf mich zufliegen musste, zählte langsam von fünf abwärts  und als ich bei zwei angekommen war, schnappte ein widerliches Fischmaul danach und vertilgte die Mücke.«


  »Pech gehabt«, sagte Marco.


  »Oh ja. Ich hatte Pech gehabt. Wie so oft in meinem Leben. Wieder war mir etwas durch die Lappen gegangen, was ich mit aller Leidenschaft haben wollte. Man hatte es mir gestohlen. Ein Fisch hatte es mir gestohlen!« Evi trommelte nervös gegen den Türstock, an dem sie sich abstützte. »Ich kann sehr böse werden, wenn man mir etwas vorenthält.«


  Sie wandte sich nun endlich von ihm ab und betrat den Raum, tastete nach einem Schalter und betätigte ihn. Licht flammte auf.


  »Ich mag es nicht, wenn man mir etwas wegnimmt!«, sagte sie und tat eine Bewegung mit ihrer Rechten, die alles zu umfassen schien, was sich im Saal befand. Und das waren: Fische. Goldfische in jeder Größe.


  *


  Es waren Hunderte. Tausende. Sie klebten an den Wänden, waren in feinste Scheiben geschnitten und plastiniert, zerteilt, entgrätet worden, lagerten hier in Form seltsamster Kunstwerke, manchmal auch achtlos in Tonnen geschmissen und mit einer Folie überzogen, die einen Betrachter das Verfaulen des Fleisches in den verschiedensten Stadien miterleben ließ.


  »Du … du bist völlig irre, Evi.«


  »Findest du?« Sie betrachtete ihn. Lauernd und mit glänzenden Augen. »Ich wurde betrogen, Marco. Man hat mir etwas weggenommen, das mir gehörte! Das mag ich nun mal nicht.«


  Er wanderte die Reihen leerer Aquarien entlang. Auf den Kiesböden lagen verendete Goldfische. Zwei von ihnen waren halb voll, in einem weiteren stand gerade noch so viel Wasser, dass die Tiere davon bedeckt waren. Einige von ihnen bewegten sich wie irre und platschten umher, auf der Suche nach einem Ausweg aus ihrer grässlichen Lage.


  »Ich komme immer wieder hierher und beobachte sie in ihrem Todeskampf.« Evi sah versonnen zu, wie einer der Goldfische einen verzweifelten Sprung tat, als wollte er über den viel zu hohen Beckenrand gelangen. »Ich lasse es Stunden dauern, bis ein Aquarium leergepumpt ist. Die Goldfische wissen lange Zeit nicht, was sie erwartet. Irgendwann einmal wird eines der Tiere unruhig, meist ein Weibchen. Es steckt alle anderen an. Sie verfallen in kollektive Panik, schwimmen wie wild umher, suchen nach Auswegen. Wenn das Wasser zu wenig wird, legen sich manche von ihnen flach hin und versuchen, dem Unausweichlichen zu entgehen. Andere lassen den Tod einfach kommen. Die Männchen geben stets früher auf. Doch manchmal fällt eines von ihnen über eine Artgenossin her und befruchtet es, im Angesicht ihres Todes. Es unternimmt eine letzte Anstrengung, einem seltsamen Instinkt gehorchend.«


  »Mir ist übel«, sagte Marco.


  »Das ist das Cyclobarbital, das ich dir verabreicht habe.« Evi zog an einem Hebel, die Wasserreste wurden aus dem Aquarium geschwemmt, die Tiere verendeten. »Es wirkt narkotisierend und hypnotisierend. Die Übelkeit ist eine Nebenwirkung, die bald wieder vergehen wird.«


  »Was redest du da, Evi? Bist du jetzt völlig durchgedreht …?«


  »Das Barbital macht dich langsam und beeinflussbar, Marco.« Evi klopfte gegen die Scheibe, als wollte sie die Fische auffordern, noch wilder um sich zu schlagen, noch intensiver um ihr Leben zu kämpfen. »Du hattest eine erste Dosis im Abendessen. Der Fick danach beschleunigte die Wirkung. Er sorgte dafür, dass die Giftstoffe möglichst rasch in die Blutbahnen gelangten und sich dort verteilten. Im Tee habe ich dir eine weitere Dosis verabreicht, die allmählich den Höhepunkt ihrer Wirkung erreichen sollte.«


  »Tut mir leid, Evi, aber ich habe genug von deinen seltsamen Scherzen. Ich gehe jetzt …«


  »Nein, tust du nicht!«


  Sie brüllte die Worte. Sie taten in seinen Ohren weh, in seinem Kopf, in seinem Innersten. Sie bewirkten, dass seine Beine zu zittern begannen und er sie nicht mehr bewegen konnte.


  »Wir haben noch längst nicht alles gesehen, Marco. Ich werde dich erst entlassen, wenn diese Besichtigung zu Ende ist.«


  »Na schön …« Verdammt, was war bloß los mit ihm? Evis Stimme klang so anheimelnd und verführerisch, die Welt rings um ihn war dank ihr einfach nur schön. Sie redete seine Bedenken beiseite und sorgte dafür, dass er sich keine Sorgen mehr machte. Evi wusste ganz genau, was gut für ihn war. Er musste bloß auf sie hören, dann wurde alles wieder gut.


  »Komm!« Sie nahm ihn bei der Hand, er trippelte hinterdrein. Er betrachtete ihren Po. Das Auf und Ab der Backen bot einen faszinierenden Anblick. Es machte ihn geil und sorgte andererseits dafür, dass er diesen Anblick unter allen Umständen genießen wollte.


  Evi löschte das Licht, sie verließen die Halle. Sie zog ihn weiter, am Tor des Ausgangs vorbei, hin zur gegenüberliegenden Galerie. »Damit du weißt, was eben mit dir geschieht, Marco: Ich habe mich sorgfältig auf unser Aufeinandertreffen vorbereitet. Ich habe dich an gewisse Reizwörter gewöhnt, an meine Launen, an meine Stimme. Derzeit bist du wie belämmert, und wahrscheinlich verstehst du nur die Hälfte dessen, was ich dir erzähle. Aber ich bin es dir schuldig, dass ich zumindest einen Versuch unternehme, dir alles zu erklären.«


  Ein neuer Raum war erreicht. Wieder wartete Evi, bevor sie ihn aufschloss. »Das Cyclobarbital sensibilisiert dich nun für meine Reizwörter. Du kannst gar nicht anders, als mir zu folgen. Du nimmst meine Launen als selbstverständlich hin, so, wie du sie während des gemeinsamen Abendessens vor einem Monat akzeptiert hast. Dein Geist weiß seit damals, dass du mir besser nicht widersprichst. Ich habe, bildlich gesprochen, damals einen Keil in deinen Kopf geschlagen und die Öffnung mit Hilfe des Beruhigungsmittels so sehr erweitert, dass ich nun auf dein Wesen zugreifen kann.« Sie kicherte. »Das ist eine alte, aber sehr beliebte Technik. Die sensorische Deprivation, der Entzug von Sinneserfahrungen, funktioniert nach ähnlichen Prinzipien. Allerdings helfe ich mit chemischen Wirkstoffen ein klein wenig nach.«


  »Ja.« Mehr wusste Marco nicht zu sagen. Ihre Worte ergaben kaum einen Sinn. Sie waren bloß aneinandergereihte Buchstaben. Eine Folge von Tönen, die keinen Anfang und kein Ende hatte.


  »Wo waren wir, Liebster?  Ach ja, bei den Goldfischen. Sie haben mir mein Hobby zerstört und dafür gesorgt, dass ich das Interesse an der Entomologie völlig verlor. Doch es sollte noch schlimmer für mich kommen.«


  Sie führte ihn in den dunklen Raum, ließ ihn stehen und drehte ihn mehrmals im Kreis, sodass Marco fast vollends die Orientierung verlor. Evi zeichnete sich als Schemen vor dem Hintergrund jenes Lichtes ab, das vom Gang hier hereindrang.


  »Ich nahm mir viel, viel Zeit, um meine Goldfischsammlung aufzubauen und nach meinem Geschmack zu formen. Oh, es war ein höchst befriedigendes Gefühl, sie verenden zu sehen. Manchmal beschäftigte ich mich einen ganzen Tag lang mit nur einem Exemplar, dann wiederum tötete ich Hunderte von ihnen binnen weniger Sekunden.« Wiederum lachte sie. »Mein Mann warf mir öfter mal vor, dass ich sehr launisch sei.«


  »Goldfische«, lallte Marco. »Hältst du hier drinnen auch Goldfische?«


  »Aber nein, Dummerchen. Du bist zu ungeduldig!«


  Es roch streng. Nach Kot und nach Kadavern. Marco kniff die Augen zusammen. Allmählich gewöhnte er sich an die Dunkelheit. Da waren viele Ausstellungsstücke, die teilweise von Tüchern bedeckt zu sein schienen. Und von irgendwoher drang klägliches Gejammer, wie von Kleinkindern.


  »Ich war eines Tages mit einem besonders prachtvollen Exemplar meiner Goldfischsammlung beschäftigt. Ich hatte mich schon tagelang auf unser kleines Spielchen vorbereitet. Ich wollte die Wassertemperatur allmählich erhöhen und den kleinen Freund kochen. Stell dir mal vor: fröhlich blubberndes Wasser und ein sich wie wild gebärdender Fisch, dem die Augen irgendwann aus dem Kopf ploppen.«


  »Wunderbar«, sagte Marco. Wenn er bloß nicht so müde gewesen wäre.


  »Etwas stimmte mit der Wasserzufuhr nicht, und ich musste den Raum für einige Minuten verlassen, das Spiel unterbrechen. Als ich zurückkehrte, war mein kleiner fischiger Freund nicht mehr da. Jemand hatte ihn gestohlen. Mir weggenommen, was mir ganz alleine gehörte!«


  Evi atmete heftig, redete sich immer weiter in Rage. »Es dauerte eine Weile, bis ich den Dieb gestellt hatte, dieses verfickte Ding, dieses Scheiß-Vieh!«


  Sie drehte das Licht an, Marco schloss geblendet die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er sich einer ausgestopften Katze gegenüber, die mit Zimmermannsnägeln gegen eine Holzwand gepinnt worden war.


  Und sie war bei Weitem nicht die einzige der Felidae, die sich im Raum befanden. Sie starrten Marco von allen Seiten entgegen.


  *


  »Katzen sind böse, weil sie meine Goldfische fressen. Goldfische sind böse, weil sie meine Insekten fressen …«


  Evi stand da, den Kopf vornübergebeugt, die Hände zu Fäusten geballt. Sie wiederholte diese beiden Sätze immer wieder, als wären sie Teil eines Gebets oder eines Lebensmantras.


  Die Frau war völlig verrückt. Dass er das nicht schon viel früher erkannt hatte! Er musste unbedingt seine Schwäche überwinden und von hier verschwinden. Warum wollten ihm seine Beine bloß nicht gehorchen?


  »Sieh sie dir an, Marco. Ich habe sie bestraft, allesamt! Sieh sie dir an!«


  Er konnte nicht anders, er musste ihr gehorchen. Er drehte sich im Kreis und blickte sich um. Evi hatte ein Diorama errichtet, das die gesamte Stirnseite des Raumes einnahm. Zwischen lebenden Bäumen und Büschen standen ausgestopfte Katzen in allen möglichen Posen. Einige von ihnen in Lauerstellung oder auf Beutezug, andere schlafend, an Laubhaufen gekuschelt. Zwei der größten Exemplare, das eine rotgestreift, das andere schwarz, kämpften mit aufgerichteten Oberkörpern und ausgefahrenen Krallen gegeneinander, so, als würden sie einen Revierstreit austragen. Alle Tiere wirkten in ihrer Starre völlig real. Marco musste zweimal hinsehen, um sich davon zu überzeugen, dass sie nicht mehr lebten.


  Ich habe sechsunddreißig von diesen Mistviechern im Diorama platziert«, sagte Evi und trat zu ihm. »Manche von ihnen sind kaum wahrzunehmen.« Sie atmete schwer und rasch. »Wie ich sie hasse!«


  Ob Marco wollte oder nicht  er musste sich die anderen Exponate ebenfalls ansehen. Die zerlegten und gehäuteten Tiere. Die winzigen Kätzchen, die mit noch geschlossenen Augen an den Zitzen der Mutter hingen und dennoch tot waren. Eine Wand war vollständig mit Fellen bedeckt, mit roten, braunen, schwarzen und weißen Fellen, viele von ihnen gestreift. Sie waren miteinander vernäht und bildeten einen gewaltig großen Wandteppich, von dem zig Fellköpfe baumelten.


  »Sie kosteten mich so viel Zeit«, schluchzte Evelyn. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ich Tag für Tag alles erledigen musste. Die Tiere jagen, ausnehmen, sieden, Felle abziehen, gerben, ausstopfen, weiterverarbeiten. Dabei hatte ich so viel zu tun, musste Geld verdienen und lernen und arbeiten und mich in der Öffentlichkeit zeigen.« Sie wischte Tränen aus den Augenwinkeln. »Ich kam kaum mehr dazu, die Augen zuzumachen. Jede Nacht beschäftigten mich die Katzen. Und es gibt so viele von ihnen, so unendlich viele … Frei herumstreunend oder in Tierheimen, in Zoohandlungen oder in Wohnungen ahnungsloser Menschen, die nicht wissen, welche Monstren sie bei sich beherbergen.«


  Ein klägliches Miauen erklang, es wurde vom Ruf einer anderen Katze beantwortet.


  »Hörst du sie, Marco? Sie rufen nach mir. Sie hören nicht auf, mich zu quälen …«


  »Du bräuchtest bloß im Tierschutzheim anzurufen«, sagte er angestrengt. »Dort würde man die Katzen gerne wieder aufnehmen.«


  »Um sie dann weiter zu verschenken.« Evelyn schüttelte den Kopf. »Du verstehst es nicht, Marco. Katzen sind abgrundtief böse. Sie beherrschen uns und machen, dass wir alles für sie tun.«


  Sein Handy! Marco fühlte es in seiner Hosentasche. Er brauchte bloß einige Sekunden, einen Moment der Unachtsamkeit bei Evi, um es hervorzuziehen und ein Gespräch zu führen. Er benötigte jemanden, der ihm half, der ihn von hier wegbrachte. Alleine brachte er gewiss nicht mehr die Kraft dazu auf. Das selbstständige Denken fiel ihm von Sekunde zu Sekunde schwerer.


  Wieder miaute eine Katze. Evi presste die Kiefer fest aufeinander, die Wangenknochen traten deutlich sichtbar hervor.


  »Wenn du mich bitte entschuldigst«, sagte sie. »Ich muss mich um eines meiner lieben Tierchen kümmern. Sieh dich ruhig weiter um  aber verlasse unter keinen Umständen den Raum!«


  Ihre Stimme war wie ein Glockenschlag in seinem Kopf. Er hörte nichts anderes mehr als diese eine Anweisung, diesen Befehl. Er echote nach, mal leiser, mal kräftiger, und verwehrte ihm jeden eigenständigen Gedanken.


  Marco stierte auf die Katzen. Auf Felle, auf Fleisch und Skelette, auf stinkende Kadaver.


  Ein Teil seines Bewusstseins wusste ganz genau, was mit ihm geschah. Er wurde beeinflusst und war jeglichen Willens beraubt. Der andere, weitaus größere Teil seines Denkens war darauf ausgerichtet, der Frau alles recht zu machen. Ihr ja nicht zu widersprechen. Sie alleine verfügte über ihn. Was Evi sagte, war Gesetz.


  Er fühlte etwa in seiner Hand. Das Handy. Er wollte etwas damit machen. Wenn er bloß wüsste, was er vorgehabt hatte …


  Er klappte es auf und hielt es vor sich. Unverständliche Zahlen und Zeichen waren da zu sehen. Sie ergaben keinen Sinn. Lesen ergab keinen Sinn. Worte waren wie Äste in einem reißenden Strom, der seinen Geist weiterriss, in ein Irgendwohin und in ein Irgendwas.


  Telefonieren. Marco  so war doch sein Name, oder?  wollte um Hilfe rufen.


  Aber wie?


  Da standen Namen, wenn er sich recht erinnerte. Solche von Leuten, mit denen er regelmäßig Kontakt hatte.


  Evi lachte gehässig, ein Fauchen antwortete ihr, dann ein armseliges Gemaunze. Sie war hinter einen schweren Vorhang rechts von ihm getreten und tat dort irgendetwas. Das Tuch bewegte sich, als würde gekämpft werden.


  Telefonieren. Anrufen. Jemanden um Hilfe bitten.


  Blink. Blink war sein Freund. Er würde kommen, ohne lange zu fragen. Sie hatten sich immer aufeinander verlassen können.


  Die Kurzruftaste. Wie ging das noch mal? Auf die Eins drücken, dann ein bestimmtes Symbol …


  Die einfachsten Überlegungen gerieten zum Kraftakt. Jeder selbstständige Gedanke wurde vom Glockenschlag von Evis laut ausgesprochenem Befehl gestört. Seine Finger waren wie taub. Es bedurfte größter Anstrengung, auf die richtigen Stellen am Display zu drücken, doch irgendwie schaffte er es.


  Evi fluchte aufs Ordinärste. Offenbar traf sie bei ihrem Unternehmen auf heftigeren Widerstand, als sie erwartet hatte. Sie zog gut hörbar ein Messer aus der Scheide, dann kreischte die Katze schmerzerfüllt auf.


  Er wurde mit Blink verbunden, ein Symbol leuchtete auf. Es läutete. Dreimal, viermal. Eine Tonbandstimme meldete sich und wies ihn an, eine Nachricht zu hinterlassen.


  Er stockte. Als er etwas sagte, hörte er sich wie ein lallender Idiot an. »Hilfsch mir, bin bei Evi«, brachte er mühsam hervor. »Bring Polizschei. Schie ischt durchgedreht. Bitte!« Er nannte die Adresse und beendete dann die Verbindung.


  Das Jammern der Katze wurde leiser, Evi lachte gehässig. Sie flüsterte etwas, das sich liebkosend anhörte, dann ertönte das Knacken dünner, kleiner Knochen.


  Marcos Puls beschleunigte. Die Frau konnte jederzeit zurückkehren, und dann … dann … Was würde sie mit ihm machen? Wie sah der nächste Raum aus? Hatte Evis Geschichte eine Fortsetzung? Hatte ein streunender Hund eines ihrer Kätzchen angefallen, würde er in einen Saal voll mit toten Pekinesen, Schäferhunden, Doggen, Chihuahuas und Dachshunden gebracht werden?


  Oder hatte sie etwas anderes mit ihm vor?


  Sein Puls raste. Er hörte, wie Evi mit ihrem Messer durch Fleisch und Knochen schnitt. Da war eine ganz bestimmte Telefonnummer gewesen, die Notrufnummer …


  Sie war dreistellig! Er erinnerte sich und betätigte die Tasten. Die Polizei. Sie war immer erreichbar. Er musste bloß sagen, wo er sich befand, was mit ihm geschah.


  Konnte er denn überhaupt reden? War er imstande, den Mund nochmals ohne Evis Anweisungen aufzumachen?


  Er drückte die Tastenkombination  war sie denn die richtige?  und wartete.


  Ein Ton erklang, den er nicht einordnen konnte, den er nicht verstand. Sein Kopf war kaum noch in der Lage, logische Gedankengänge zu einem Ende zu führen. Er musste doch bloß »Hilfe!« sagen und die Adresse bekanntgeben. Die Adresse …


  Der Ton, er ergab lange keinen Sinn. Bis Marco begriff, dass er ein Leerzeichen hörte. Die Verbindung war unterbrochen.


  Evi trat hinter dem Vorhang hervor. Sie hielt eine Kompresse gegen den linken Unterarm gepresst, die Hände waren blutverschmiert. Sie hatte einen winzigen Kopf bei sich. Den einer Katze. Sie hielt ihn an der Zunge des Tiers fest. Er wippte hoch und nieder, wie an einem Gummiband …


  »Es gibt keine Telefonverbindung hier hinaus«, sagte sie beiläufig und schüttelte den Kopf. »Glaubst du denn wirklich, ich hätte nicht alles bis ins kleinste Detail geplant, bevor ich dich hierher einlud?«


  Sie ging zu einem Becken, drehte dampfend heißes Wasser auf und rubbelte verklumpendes Blut von ihren Händen, ohne allerdings den Kopf beiseitezulegen. Er wurde nass, saugte sich mit Feuchtigkeit an. Die Heizung gab die bereits bekannten Geräusche von sich. Evelyn verzichtete aufs Abtrocknen und kam auf ihn zu.


  Sie kam nahe an ihn heran und entwand ihm sachte das Handy. Sie steckte es in seine Hosentasche zurück, um ihn dann sachte zu küssen. Ihre Zunge fuhr seine Lippen entlang und drängte sich zwischen seine Zähne in den Mundraum. Evi drückte beide Hände gegen seine Wangen. Blut und Wasser verteilten sich auf seiner Haut. Der Katzenkopf schlug indes gegen sein Kinn.


  »Das ist heute eine ganz besonders schöne Nacht«, murmelte sie.


  *


  Evi nahm ihn an der Hand und lenkte ihn durch das Gebäude. Von überall her näherten sich Schatten. Monströse Gestalten, verkrüppelt und verzogen und missgebildet. Wesen, die ihm sein benebeltes Gehirn vorgaukelte.


  Marco versuchte sich zu erinnern, was er über Cyclobarbitale wusste. In der Filmbranche gab es kaum ein Mittelchen, über das nicht geredet und mit dem nicht bei diversen Gelegenheiten experimentiert wurde.


  Es war zum Verzweifeln: Kaum hatte er einen Gedanken gefasst, verschwamm er auch schon wieder und verschmolz mit all den wirren Erinnerungsfetzen, die durch seinen Kopf trieben.


  Beruhigungsmittel auf Basis von Barbitalen benötigten einige Zeit, bis ihre Wirkung einsetzte. Doch dann … Der Benutzer wurde trunken und schwach, jede Widerstandskraft erlosch. Der rauschartige Zustand hielt drei bis fünf Stunden an. Danach fühlte man sich völlig elend.


  Gab es Methoden, um gegen die Wirkung anzugehen?


  Nein. Seine eigene Körperchemie arbeitete gegen ihn. Er war kaum noch Herr seiner Sinne.


  Was er tun konnte, war, Zeit zu gewinnen. Er musste Evi in Gespräche verwickeln. Das Vertrauen der Wahnsinnigen zurückgewinnen. Jede Minute zählte nun.


  Marco stolperte über eine Türschwelle. Was war geschehen? Wo befand er sich?


  Er sah feuchte Kellerwände rings um sich. Er hatte keine Ahnung, wie er hierhergelangt war. Er hatte sich so sehr darauf konzentriert, einige wenige Gedankengänge zu vervollständigen, dass für nichts anderes mehr Platz gewesen war. Er war dahingestolpert, nach Evelyns Anweisungen. Wie eine ferngesteuerte Maschine.


  Hatte er nicht eben telefoniert, oder war diese Erinnerung falsch?


  Nein. Er hatte Blink aufs Tonband gesprochen. Der Freund würde die Nachricht irgendwann abhören und ihm zu Hilfe kommen.


  Irgendwann.


  »Ich komme allmählich zum Ende meiner kleinen Führung.« Evi ging vor ihm her, nun einen schmalen, langen Korridor entlang, an einer Reihe von Glühbirnen vorbei, die eine nach der anderen eingeschaltet werden mussten.


  »Wohin, Evelyn?«, brachte Marco hervor.


  »Bevor ich dir diese Frage beantworte, möchte ich meine Geschichte beenden.« Sie kicherte. »Es gibt Raubtiere, die sich noch weitaus unverschämter als Katzen verhalten. Sie reißen andere Tiere, ohne Skrupel zu zeigen.  Du ahnst, worauf die Erzählung hinausläuft, mein Liebster?«


  Hunde. Wie ich es mir dachte. Aber warum hält sie sie hier unten versteckt? Oder ist das Palais völlig überfüllt von den tierischen Opfern ihrer Sammelleidenschaft?


  »Mein geliebter Mann hatte anfänglich sehr viel Verständnis für mein Hobby«, fuhr Evelyn fort. »Er war höchst interessiert an meiner Insektensammlung, und ich konnte ihn auch für die Goldfischzucht begeistern. Doch die Katzen … Er mochte sie nicht. Er sagte böse Dinge über mich, als ich anfing, den dritten Saal mit meinen Jagdtrophäen zu füllen.«


  Sie schlug mit der flachen Hand gegen die gemauerte Wand und drehte sich zu Marco um. Sie geiferte, hatte Schaum vorm Mund. »Er nannte mich wahnsinnig! Mich! MICH!« Evi hielt inne und lauschte, bis das Echo ihres Geschreis verklang. Dann lächelte sie. »Du hast vor Kurzem etwas Ähnliches zu mir gesagt. Nicht wahr?«


  »Ich … ich …«


  »Du brauchst es nicht zu leugnen. Ich merke mir alles. Die geringste Kleinigkeit ist in meinem Kopf abgespeichert, seit meiner frühesten Jugend. Jedes böse Wort, jede Demütigung, jeder Fluch. Selbst abwertende Gesten, heimlich und hinter meinem Rücken getan, sind dadrin«  Evelyn deutete auf ihren Kopf  »bis in alle Ewigkeiten abgespeichert."


  Marcos Herz schlug laut und lauter. Seine Lage war noch ernster, als er es sich gedacht hatte. Sie wollte ihn töten! Wollte ihn wegen seiner Angriffe und seines Spotts während der gemeinsam erlebten Schulzeit hinrichten.


  »Jedenfalls kam es zu einem Krach mit meinem Mann. Er wollte telefonieren und Ärzte konsultieren. Wollte mir meine geliebten Kätzchen wegnehmen. Einfach so. Er verstand mich nicht. Er sah nicht, was ich sah!«


  Evelyn flüsterte, ihre Mundwinkel zuckten. »Er entriss mir ein Kätzchen, das ich eben auf sein verdientes Schicksal vorbereitete. Ich hielt es fest. Es gehörte mir! Er durfte es nicht haben.« Tränen drangen aus den Augenwinkeln, liefen die Wangen hinab. »Es starb. Er hat es umgebracht. Er war ein Unmensch. Er musste bestraft werden.«


  Sie öffnete eine Türe zu ihrer Linken, trat ein, stieß, plötzlich zornig geworden, Marco vorwärts. Er stolperte, müde und verwirrt, und als er sich wieder aufrichtete, blickte er ins Antlitz von Georg Zapfreiter, angeblich auf tragische Weise umgekommen, in einer pompösen Begräbniszeremonie und unter Anteilnahme der Wiener Schickeria beigesetzt.


  Hier kniete er, sein Leib geschunden und zerstochen, zerrissen und zerteilt. Ausgedörrt, wie eine Mumie, die man in den schlimmsten Augenblicken eines Menschenlebens angefertigt hatte.


  »Mit dir werde ich nicht ganz so freundlich umgehen wie mit meinem Mann«, sagte Evelyn und stieß ihn vorwärts, in Richtung des hinteren Bereichs des Kellers.


  *


  Blink!, flehte Marco in Gedanken, hör die verdammten Nachrichten auf deinem verdammten Handy ab! Hol mich raus hier aus diesem Alptraum!


  »Du hast noch Hoffnung, nicht wahr? Du glaubst, dass ich Fehler gemacht haben könnte. Dass ich unvorsichtig werden würde oder die Wirkung der Droge nachlassen könnte.«


  Evelyn summte dieselbe Melodie wie zuvor. Marco erkannte sie endlich, trotz seines benebelten Verstandes. Sie war der Refrain des größten Hits der Bay City Rollers, der simple Text lautete: »Bye bye baby baby goodbye.«


  »Ich hatte jahrzehntelang Zeit, um mich auf das hier vorzubereiten. Seitdem ich das erste Mal in der Schule deinem Spott und dem deiner Freunde ausgesetzt war, malte ich mir aus, wie sich Rache anfühlen würde. Wie schön es sein müsste, dir Schmerzen zuzufügen und dich all das spüren zu lassen, was du mit mir angerichtet hattest.«


  Sie trat zu ihm, griff ihm in den Schritt und presste zu. So fest, dass er stöhnen und schreien musste. Dass er keine Luft mehr bekam und drohte umzukippen.


  »Du bleibst gefälligst stehen!«, zischte Evelyn in sein Ohr.


  Marco gehorchte. Er musste gehorchen.


  Sie nahm die Hände von ihm. »Körperliche Schmerzen sind bloß ein Teil dessen, was ich dir antun werde. Es gibt andere Dinge, die mich interessieren. So zum Beispiel: Hältst du es länger aus als mein Mann? Drehst du durch, so wie er? Wirst du versuchen dich umzubringen?«


  Sie trat zur Seite und betätigte einen weiteren Schalter. »Bist du ein Schwächling, wie Bertl oder wie Funke? Sieh sie dir an, diese jämmerlichen Gestalten.«


  Da standen zwei von Marcos besten Freunden. Dem einen, Bertl, waren Beine und Arme amputiert worden, der Rumpf war geöffnet und plastiniert. Es stank bestialisch, doch Evelyn schien das nicht zu bemerken.


  »Sein Geist war schwach, aber der Körper ungemein zäh. Er hielt fast zwei Wochen lang durch. Erst, als ich den Brustkorb aufspreizte, um seinen Herzschlag zu beobachten, starb er. Es war wunderschön. Ich konnte zusehen, wie das Leben versiegte, die Lungen in sich zusammenfielen, das Blut in den Adern stockte.«


  Marco würgte.


  »Du wirst mir den Boden nicht beschmutzen.« Evi sagte es mit einer Bestimmtheit, der er nichts entgegenzusetzen hatte. »Würg es gefälligst runter!«


  Er gehorchte. Er konnte nicht anders.


  »Funke  du erkennst ihn hoffentlich wieder?  kam einige Monate später dran. Er war ja bloß ein Mitläufer, und sein Betteln hätte mich beinahe dazu gebracht, ihm einen einfachen Tod zu bereiten. Andererseits …« Evi legte den Kopf zur Seite, als müsste sie nachdenken. »Ja. Andererseits.«


  Sie hatte ihm die Haut abgezogen wie einigen ihrer Katzen und die Fetzen über eine Schaufensterpuppe genäht. Den Menschen hatte sie durch den Anus gepfählt. Der Spieß hatte ihn zur Gänze durchdrungen und war im Rachen wieder zum Vorschein gekommen.


  Marco wollte schreien, seinem Entsetzen Ausdruck verleihen. Doch er brachte keinen vernünftigen Ton hervor. Nur, nach langem Mühen, ein einziges Wort: »Warum?«


  »Was für eine dumme Frage, mein Lieber! Ist dir denn noch immer nicht klar, dass ich es tue, weil ich es kann?! Habt ihr denn eine andere Begründung gebraucht, damals? Ihr habt euch über mich lustig gemacht, weil es lustig war. Weil ich mich nicht wehren konnte. Weil es schön war, auf jemanden einzudreschen, der schwächer als ihr wart.«


  »Wir waren Jugendliche. In der Pubertät.«


  »Es spielt keine Rolle, wer und was ihr wart. Ich musste leiden.« Evi zog ihn an den beiden Freunden vorbei, weiter den Gang entlang, weiter in die Dunkelheit.


  Nahm die Qual denn kein Ende? Was oder wen wollte sie ihm noch zeigen?


  »Das Liebesgedicht, das ich dir im Schlafzimmer zeigte  es war an dich gerichtet. Ich habe es im ersten gemeinsam verbrachten Jahrgang geschrieben. Ich verehrte dich, ich mochte deine Scheißdrauf-Mentalität. Du warst so unglaublich cool … Aber du hast mich einfach nur ignoriert. Also sprach ich dich an. Du erinnerst dich?«


  »Natürlich.« Nein, tat er nicht. Evi war belanglos gewesen, damals. Sie hatte ein Objekt dargestellt, über das man sich lustig machen konnte.


  »Ich hatte einen Vorwand gesucht, um dich auf mich aufmerksam zu machen und dir meinen kleinen Brief zuzustecken. Und weißt du was?  Du hast mich mit völlig kalten Augen angestarrt. Mit dem Interesse, das man an einem Insekt zeigt. Ja, genau das dachte ich mir damals. Ich glaubte, du würdest mich gleich mit einer Nadel aufspießen. Und du hast es auch getan. Indem du deine Freunde herbeiriefst. Sie haben sich rings um mich gesammelt. Und dann hast du mich vor ihnen niedergemacht. Hast gesagt, dass du mit so einer dummen Fut wie mir nichts zu tun haben wolltest. Zentimeter für Zentimeter hast du mir die Nadel durchs Herz getrieben. Weißt du noch?«


  »Ja, und ich wollte, ich könnte es wiedergutmachen …«


  »Du lügst, Marco«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Du hast längst vergessen, was damals vorgefallen ist. Du weißt nicht mehr, dass du mein Liebesgedicht fandest und es laut vorgelesen hast. Du hast über meine Worte gelacht, das Stück Papier zerrissen und mich stehen lassen. Das alles war bedeutungslos für dich. Ebenso bedeutungslos wie das Aufspießen von Insekten, das Ausnehmen von Fischen, das Häuten von Katzen, das Töten von Ehemännern.«


  »Evi, bitte, es tut mir alles so schrecklich leid.« Jedes Wort schmerzte und kostete ihn größte Konzentration. Blink. Wo war er? Wie sollte er ihn jemals hier im Keller finden?


  »Du möchtest Zeit gewinnen, stimmts? Nicht einmal jetzt bist du ehrlich zu mir.« Sie tastete über seinen Körper, griff in die Hosentasche. »Sollte ich denn tatsächlich etwas übersehen haben? Hm? Etwa einen Anruf?« Sie nahm sein Handy, begutachtete es stirnrunzelnd. »Tatsächlich! Zwei Telefonate während der letzten Stunde. Der Notruf ist nicht durchgegangen, wie wir wissen. Das Gebäude ist abgeschirmt. Aber diese Nummer hier  ist das nicht die von Blink? Du hast ihn erreicht? Ist da etwas schiefgegangen?« Evelyn schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich sollte ihn anrufen und ihm sagen, dass du bloß einen dummen Witz gemacht hast. Oder möchtest du es ihm selbst sagen?«


  Evelyn hielt ihm das Handy ans Ohr. »Ich bitte dich darum, mit ihm zu reden. Du kannst mir diesen kleinen Wunsch gewiss nicht abschlagen, oder?«


  Die hypnotische Wirkung, die sie auf ihn ausübte, wollte und wollte nicht nachlassen. Aber er musste sich wehren! Durfte unter keinen Umständen die einzige Hoffnung auf eine Errettung zerstören. Marco musste mit all seiner Kraft gegen die Beeinflussung durch die Wahnsinnige angehen.


  Sein Geist verwirrte sich, hin- und hergerissen zwischen den Anweisungen, die Evelyn gab, und seinem Wunsch, diesem grässlichen Alptraum zu entkommen. Sein Puls raste, und er meinte, warme Flüssigkeit die Hosenbeine entlang abwärts rinnen zu fühlen.


  »Es läutet, Marco. Vergiss nicht, was du zu sagen hast.« Sie war ihm ganz nah, Wange an Wange.


  Er meinte, Blinks Klingelton wahrzunehmen. Die ersten Takte des »Walkürenritt«. Es dauerte eine Weile, bis sein geschundener Geist akzeptierte, dass er sich nicht irrte. Dass er die prägnanten Töne tatsächlich hörte und sie sich nicht nur einbildete.


  »Oh«, sagte Evi, »was bin ich doch für ein unhöflicher Mensch! Ich habe ganz vergessen, dir von meinem letzten Gast zu erzählen?«


  Sie drehte einen weiteren Lichtschalter auf. Aus der Dunkelheit schälte sich ein riesiger, rostübersäter Kasten, der von Schläuchen und Metallrohren umgeben war.


  »Darf ich vorstellen? Blink, dein guter Freund. Beziehungsweise das, was von ihm übrig geblieben ist. Er war vor einigen Tagen so freundlich gewesen, mir bei einigen Reparaturen zur Hand zu gehen. Leider hat es nicht so geklappt, wie er es gerne gehabt hätte. Nicht wahr, Blink?«


  Zwischen all dem Gerümpel kam ein krebsroter Körper zum Vorschein, der auf krebsroten Beinstummeln ruhte.


  »Er hat sich leider in diesem Chaos verfangen und schafft es einfach nicht, sich daraus zu befreien. Mag sein, dass ich ein klein wenig Schuld daran trage.« Evelyn kicherte. »Na, ist das nicht nett hier unten? Man könnte es fast ein kleines Klassentreffen nennen.«


  Sie trat an Marco heran. Er fühlte einen Einstich an seinem linken Arm.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Marco. Du wirst noch lange leben. Wochen, womöglich Monate. Ich habe ja anderen Verpflichtungen nachzukommen und kann mich nicht andauernd um dich kümmern. Außerdem bedürfen die anderen Sammlungen ebenfalls meiner Aufmerksamkeit. Blink ist leider nicht mehr sonderlich gesprächig.«


  Sie führte ihn ein Stück weiter und hieß ihn dann stehenzubleiben. »Die Drogenmischung, die ich dir verabreicht habe, macht dich immobil, steigert aber andererseits die Sensibilität deiner Nerven. Du sollst ja schließlich auch etwas von meinem Vergnügen haben.«


  Evelyn stach mit einer Stecknadel in Marcos kleinen Finger. Er schrie auf, schrie, schrie, schrie, meinte, den Schmerz nicht auszuhalten.


  »Du wirst dich daran gewöhnen, mein Lieber. Doch bevor ich dich für unseren gemeinsamen … Spaß vorbereite, sollte ich mir die Hände waschen. Sauberkeit muss sein, nicht wahr?«


  Evelyn trat zu einem Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf. Warmwasser ergoss sich dampfend ins Becken, über ihre Hände.


  Im selben Moment quietschte Blink auf, eng umfasst von Röhren, durch die das siedend heiße Wasser geleitet wurde.


  Evi wandte sich Marco zu. Sie nickte. »Ich sagte ja, dass ich ein Problem mit der defekten Warmwasser-Heizung hätte …«


  ENDE


  Hetzjagd


  



  JENS SCHUMACHER


  
    [image: Bastei Enrertainment]
  


  »Vater im Himmel! Das kann mir nicht geschehen! Es muss ein Albtraum sein … nur ein Traum. Ich schließe die Augen … Ich sehe diese Zähne nicht mehr.«


  Laurence Manning, »Die Höhlen des Schreckens«


  1

  

  Lockruf


  Als ich den Club gegen fünf betrat, war noch nicht viel los. Höchstens ein Dutzend Männer bevölkerten den weitläufigen Lounge-Bereich oder hockten an der langen Bar aus künstlichem Bambus. Ich hörte Denningers dröhnendes Lachen bereits, bevor ich ihn oder die anderen sah. Kurz entschlossen hielt ich auf unsere angestammte Sitznische zu.


  Im Vorbeigehen bestellte ich bei einem der Mädchen einen Gin Tonic. Passend zur Clubeinrichtung, die einer rustikalen Jagdhütte nachempfunden war, trugen die Bedienungen im Hunting Gentleman karierte Hemden und Bluejeans, beides allerdings durchaus vorteilhaft geschnitten.


  Über dicke Lagen Tierfelle  Spenden von Clubmitgliedern, ebenso wie die Jagdtrophäen, Pokale und historischen Flinten an den holzvertäfelten Wänden  umrundete ich den Kamin. Es war ein Koloss aus roh behauenem Naturstein, und wie zu jeder Tages- und Nachtzeit flackerte ein anheimelndes Feuerchen darin  ein künstliches, jedoch mit einem höchst realistischen Prasselgeräusch, das als Endlos-Loop aus unsichtbaren Lautsprechern drang. Die Brandschutzbestimmungen erlaubten kein offenes Feuer  wenig verwunderlich, immerhin befanden wir uns nicht in den Tiefen der kanadischen Wälder, sondern vierundzwanzig Stockwerke über den smogverseuchten Straßenschluchten New Yorks.


  Jenseits der Feuerstelle saßen, genau wie ich erwartet hatte, Denninger, Lacroix und Christensen in den dick gepolsterten Kolonialstil-Sofas unserer Nische und tranken Whisky oder Brandy. Daneben stand ein zweieinhalb Meter hoher, in Angriffsposition präparierter Kodiakbär. Bei ihnen war ein kleiner, blasser Mann in einem zerknitterten Sakko, den ich noch nie gesehen hatte.


  Lacroix hielt ein iPad in der Hand und war offenbar gerade dabei, irgendwelche Bilder oder Videos vorzuführen. Die anderen beugten sich aufmerksam über den Tisch, um nichts zu verpassen.


  »Ah, Scroaty!« Denninger hob grüßend die Hand, als ich mich der Sitzgruppe näherte. »Sie kommen genau richtig. Lacroix zeigt Aufnahmen von seinem Trip nach Namibia.«


  Jetzt sahen auch die anderen auf. Ich grüßte in die Runde, bedachte den Fremden mit einem unverbindlichen Nicken und ließ mich neben Christensens schlaksiger Gestalt in die Polster fallen. Augenblicke später erschien das Mädchen und stellte lächelnd einen Gin Tonic vor mir auf das polierte Mahagoni.


  Ich erinnerte mich: Lacroix war nach Afrika geflogen, vor knapp zwei Wochen. Da er dort, genau wie der Rest von uns, längst alles zur Strecke gebracht hatte, was man für Geld und gute Worte schießen konnte, war er ohne bestimmtes Ziel aufgebrochen. »Mal sehen, was mir vor die Flinte läuft«, waren die letzten Worte gewesen, die ich von ihm gehört hatte.


  »Und?«, erkundigte ich mich und nippte an meinem Drink. Er war stark, wie ich es schätzte, mit genau der richtigen Menge zerstoßenem Eis. »Erfolgreich gewesen?«


  »Comme ci, comme ça.« Robert Lacroix, ein drahtiger, kaum einen Meter siebzig großer Frankokanadier, zwirbelte mit einer Hand seinen akkurat gestutzten Oberlippenbart. Mit der anderen hielt er mir das iPad hin.


  Ich nahm es und warf einen Blick darauf. Zu sehen war Lacroix, über einem erlegten Kudu kniend, seine geliebte Browning Bar Zenith Ultimate im Arm. Die Flinte war seinem persönlichen Geschmack entsprechend umgerüstet, Verschluss, Brücke, Spanner sowie sämtliche Applikationen waren mit Echtgold überzogen und mit aufwendigen Gravuren versehen. Ich wechselte zum nächsten Bild: Lacroix mit einem Oryx-Bock mittlerer Größe. Das Gehörn war gut entwickelt, jedoch nichts Außergewöhnliches. Das dritte Foto zeigte Lacroix über drei Springböcken.


  »So weit ich mich erinnere, hängen in Ihrem Landhaus bereits mehrere Kudu-Geweihe, alter Freund«, bemerkte ich.


  »Oui. Das ist korrekt.«


  »Und mindestens drei Oryx-Gazellen.«


  Nicken.


  »Von unzähligen Springböcken ganz zu schweigen.«


  Lacroix schwieg. Seine Miene war kühl, nahezu emotionslos. Nicht unbedingt der Gesichtsausdruck eines Mannes, der von einer zweiwöchigen Pirsch zurückkommt und mehrere ansehnliche Jagdtrophäen im Gepäck hat.


  Ich wusste, wie er sich fühlte.


  Denninger, Christensen, Lacroix und ich hatten in den letzten sieben Jahren in wechselnden Konstellationen, meist jedoch zu viert, auf alles Jagd gemacht, was man auf diesem Planeten schießen konnte. Wir hatten Zwergbüffel und Bongos in Kamerun erlegt, Löwen in Tansania, Kap-Büffel und Gnus in Mosambik, Flusspferde in Simbabwe. Wir waren zur Kodiak-Insel gereist, um den größten Braunbären der Welt zu schießen, und nach Kanada, wo sein nächster Verwandter lebte, der Grizzly. In erstaunlich kurzer Zeit hatten wir die komplette Liste jagbaren Großwilds abgehakt  und stellten fest, dass es nicht übermäßig schwierig war, auch die nicht freigegebenen Arten zu bejagen, wenn man das wollte. Geld öffnete, wie in den meisten anderen Bereichen des Lebens auch, alle Türen. Und an Barmitteln fehlte es keinem von uns. Die Jahresmitgliedschaft im Hunting Gentleman betrug allein 30.000 US-Dollar, darüber hinaus wurde der Nachweis mindestens einer Großsafari pro Jahr gefordert. Peanuts für Lacroix, Denninger, Christensen und mich.


  So kam es, dass wir uns bald erneut in Simbabwe wiederfanden, diesmal auf Leopardenjagd. Wir kehrten nach Mosambik zurück, um Krokodile zu jagen, erlegten Elefanten in Kamerun. Wir reisten nach Sambia und schossen Nashörner, stellten im fernen Bhutan dem seltenen bengalischen Tiger nach. Wir hetzten Bisons in der nordamerikanischen Prärie und erkundeten die Arktis auf der Jagd nach dem großen Polarbären.


  Und dann, vor etwa einem Jahr, war das Ende der Fahnenstange erreicht. Wir waren durch, endgültig. Es gab nichts mehr, was wir noch hätten erlegen können.


  Ich reichte Lacroix das iPad zurück und leerte meinen Gin Tonic. Auch die anderen griffen instinktiv zu den Gläsern, als könnte der Alkohol irgendwie das Gefühl der Leere fortspülen, das unser Leben seit einem Jahr erfüllte. Als eines der Mädchen am Tisch vorbeikam, bestellten wir mit Handzeichen weitere Drinks.


  »Navrant.« Sinnend klappte Lacroix das Etui aus braunem Straußenleder zu und legte das Tablet beiseite. Sein Blick war in die Ferne gerichtet. Ich wusste, dass er an früher dachte.


  Damals, als wir dem Club beigetreten waren, schien die Großwildjagd das zu versprechen, was uns im Geschäftsleben schon lange fehlte: einen letzten Rest von Unwägbarkeit und Risiko. Jeder von uns hatte festgestellt, wie langweilig es irgendwann wurde, ständig den neuesten Sportwagen zu fahren, zu wohnen, wo man gerade wollte, und jede Frau haben zu können, deren Selbstwertgefühl sich mit einem Brillantcollier oder einem halben Dutzend Louis-Vuitton-Taschen aushebeln ließ  eine Spezies, von der es erstaunlich viele gab. Es war die Sehnsucht nach Erfahrungen außerhalb der alltäglichen sicheren Routine gewesen, die Lacroix, Denninger, Christensen und mich seinerzeit hier zusammengeführt hatte  und wir hatten gefunden, wonach wir suchten. Tage-, manchmal wochenlang mutterseelenallein auf der Pirsch in den entlegensten Regionen der Erde, fernab aller Zivilisation, ohne Handyempfang, fließendes Wasser oder sonstige Annehmlichkeiten, spürten wir endlich wieder, worauf es im Leben ankam  worauf es schon vor Jahrmillionen angekommen war: Schaffst du die Beute, oder schafft die Beute dich?


  Seit einem Jahr war die Zeit der Ausflüge in eine einfachere, urtümlichere Welt allerdings vorüber. Der unnachahmliche Nervenkitzel, ob man seinen ersten Jaguar oder Wolf oder Tiger zur Strecke bringen würde, war Geschichte. Und ohne eine neue Herausforderung würde er sich nie wieder einstellen.


  Die Bedienung kam mit neuen Getränken, bevor wir uns noch weiter in Selbstmitleid ergehen konnten. Als alle versorgt waren, hob Denninger eine fleischige Hand und deutete auf den Fremden, der neben ihm saß. »Ich denke, es ist an der Zeit, euch bekannt zu machen.« Er nickte in meine Richtung. »Burton Scroat  der Richard Branson von New York City, wenn Sie so wollen.« Er lachte heiser. »Begrüßen Sie unseren Gast aus Deutschland, Scroaty: Dr. Siegmund Reinhardt aus Berlin.«


  Seine witzig gemeinte Einführung entlockte mir nur ein müdes Lächeln. Den Vergleich mit Richard Branson, dem Inhaber der legendären Virgin Group, hatte ich in den letzten zehn Jahren ein paarmal zu oft gehört. Außer dem blonden, halblangen Haar bestand unsere einzige Gemeinsamkeit darin, dass auch in den Filialen meiner Tonträgerkette CDs, DVDs und Computerspiele verkauft wurden. Darüber hinaus trennten uns, vorsichtig geschätzt, rund vier Milliarden Dollar Privatvermögen. Hinzu kam, dass Branson im Privatleben ein borniertes Arschloch war, was ich für meinen Teil zu vermeiden versuchte. Ich fand, es klappte auch ganz gut, wenngleich meine Ex-Frau diesbezüglich vermutlich anderer Ansicht war.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Ich beugte mich über den Tisch und schüttelte Reinhardt die Hand. Sie fühlte sich kalt und schlaff an, wie ein toter Fisch. Generell schien der Mann nicht gerade ein Ausbund an Vitalität zu sein: Er war blass, von birnenförmiger Statur, und sein Haar, das er zu einem dünnen Pferdeschwanz gebündelt trug, war schmutzfarben und so licht, dass man die Kopfhaut durchschimmern sehen konnte. Auf seiner Nase saß eine Drahtgestellbrille mit ziemlich dicken Gläsern, wodurch seine Augen überdimensional groß wirkten. Zusammen mit den wulstigen Lippen, die seiner Mimik etwas Schmollendes verliehen, erinnerte mich Dr. Reinhardt auffallend an einen Karpfen. Er trank Mineralwasser.


  »Ebenfalls sehr erfreut«, behauptete er. Seine Betonung des Englischen war, wie bei den meisten europäischen Akademikern, steif und überkorrekt. »Ihre Freunde haben mir schon eine Menge von Ihnen erzählt.«


  »Ich habe Sie noch nie hier gesehen«, erwiderte ich. »Sind Sie Mitglied des Clubs?«


  »Ich … nun, genau genommen nicht.« Reinhardt sah bescheiden zu Boden.


  »Dr. Reinhardt ist hier, um uns ein Angebot zu unterbreiten«, erklärte Denninger und legte dem Deutschen jovial eine seiner riesigen Pranken auf die Schulter.


  »Ein Angebot?«, wiederholte ich.


  Reinhardt rückte sich die Drahtgestellbrille auf der Nase zurecht. »Mit Verlaub«, bestätigte er. »Von der Clubleitung weiß ich, dass es sich bei Ihnen, meine Herren, um vier der ambitioniertesten Mitglieder dieser Institution handelt. Niemand hier kann eine vergleichbar hohe Zahl von Abschüssen vorweisen.«


  Ich tauschte einen Blick mit Lacroix, der die Achseln zuckte. Bill Donovan, der kommissarische Leiter des Hunting Gentleman, war uns gewogen, das wusste ich  nicht zuletzt wegen der großzügigen Spenden, die wir seinem Club immer wieder zukommen ließen. Er schien dem Deutschen unsere Erfolge in glühenden Farben geschildert zu haben.


  »Weiterhin hat man mir berichtet, dass es Ihnen in letzter Zeit, wie soll ich sagen … an Herausforderungen für Ihre waidmännischen Fähigkeiten gebricht.« Er glotzte durch seine dicken Gläser fragend in die Runde.


  Seufzend stellte ich mein Glas zurück auf den Tisch. »Wenn Sie hier sind, um uns eine überteuerte Pauschalsafari anzudrehen, Mr Reinhardt, dann lassen Sie sich gesagt sein, dass wir vielleicht vermögend, aber gewiss nicht dumm sind. Wir haben nicht vor …«


  Reinhardt hob abwehrend die Hände. »Nichts läge mir ferner! Es geht mir nicht darum, Geld zu verdienen. Ich bin vielmehr hier, um Ihnen eine Hatz anzubieten, wie es sie selbst in einer bewegten Jagdhistorie wie der Ihren noch nicht gegeben hat.«


  Ich hob die Brauen. Neben mir verschränkte Christensen, der seit meiner Ankunft noch kein Wort gesprochen hatte, abwartend die Arme. Lacroix begann, scheinbar beiläufig seinen Schnurrbart zu zwirbeln.


  Ogden Denninger schubste Reinhardt mit dem Ellenbogen an. »Kommen Sie schon, Doktorchen. Erzählen Sie den anderen, was Sie mir vorhin erzählt haben.«


  Reinhardt räusperte sich. »Nun gut. Ich will Ihnen ein Angebot unterbreiten, meine Herren. Wenn Sie bereit sind, meine Bedingungen zu akzeptieren, können Sie an meiner Seite Jagd auf ein Großwild machen, das Sie im Leben noch nicht geschossen haben.«


  Christensen ließ hörbar Luft zwischen den Zähnen entweichen. »Bei allem Respekt, Mr Reinhardt«, sagte er ruhig, »das ist unmöglich. Es gibt kein Wild, dass wir nicht bereits bejagt hätten.«


  Der Deutsche nahm seine Brille ab und schenkte uns einen mitleidigen Blick aus den winzigen Maulwurfsaugen, die dahinter zum Vorschein kamen. »Mit Verlaub, ein solches Wild existiert durchaus. Und ich biete jedem von Ihnen eine Million in bar, der mir nach erfolgreichem Abschuss ins Gesicht sagt, er hätte ein solches Tier schon einmal erlegt, geschweige denn es je zuvor gesehen.«


  Stille senkte sich über die Sitznische. Lediglich das Knacken des künstlichen Kaminfeuers war noch zu hören.


  »Eine Million Dollar?«, widerholte ich schließlich. »In bar?«


  Reinhardt nickte.


  Neben mir machte Christensen eine abwinkende Handbewegung. Die Firma des Norwegers war einer der fünf größten Hersteller für Computerprozessoren in Nordamerika. Eine Million bedeutete ihm nicht mehr als einem Fließbandarbeiter ein Monatsgehalt.


  Auch mich ließ die Aussicht auf das Geld kalt. Was mich hingegen überraschte, war die Überzeugung, mit der Reinhardt seine Sache vortrug. Ich fragte mich, wovon zum Teufel er sprach.


  Lacroix schien es ähnlich zu gehen. »Pardon, aber was für ein Wild sollte das sein?«, erkundigte er sich. »Großkatzen? Wir haben längst alle durch. Bären? Auch hier wüsste ich keine Art, die wir nicht schon …«


  »Der Klartext meines Angebots lautet wie folgt«, unterbrach ihn Reinhardt. »Am kommenden Mittwoch um exakt zwölf Uhr mittags wird eine Gulfstream G150 vom LaGuardia Airport abheben. Ich werde an Bord sein, darüber hinaus jeder von Ihnen, der bereit ist, sich auf meinen Vorschlag einzulassen. Im Anschluss an einen nur wenige Stunden dauernden Flug verspreche ich Ihnen ein Jagderlebnis, das seinesgleichen auf der Erde nicht kennt.« Ein Lächeln erschien auf seinen wulstigen Lippen. »Demjenigen, der sich entschließt, an dem Ausflug teilzunehmen, empfehle ich, sich entsprechend auszurüsten. Für Verpflegung ist gesorgt, Jagdkleidung, Flinten und Munition müssen Sie selbst mitbringen.« Er trank sein Wasser aus, erhob sich und wandte sich zum Gehen.


  »Ihre Geheimniskrämerei in allen Ehren, Mr Reinhardt. Aber Sie sollten uns zumindest einen Tipp geben, von welcher Art Wild die Rede ist«, forderte Christensen mit unbewegter Miene. »Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass sich einer von uns tatsächlich entschließen sollte, mit Ihnen zu kommen.«


  »Genau, verdammt«, pflichtete Denninger bei, den der abrupte Aufbruch seines Gastes zu irritieren schien. »Welches Kaliber sollen wir überhaupt mitbringen?«


  Reinhardts Grinsen verbreiterte sich kaum merklich. »Das größte, das Sie haben, meine Herren.«


  Mit diesen Worten verschwand er.


  2

  

  Fährte


  »Mon dieu … ich kann nicht glauben, dass ich das hier tatsächlich tue.« Lacroix musste die Stimme heben, um die Turbinen der Gulfstream zu übertönen. Das Flugzeug hatte vor wenigen Minuten Reiseflughöhe erreicht und donnerte nun mit knapp achthundert Stundenkilometern über den Atlantik dahin, einem unbekannten Ziel entgegen. »Könnt ihr mir verraten, wieso wir bei diesem Unfug mitmachen?«


  »Und ob ich das kann, alter Franzose!« Ogden Denninger, der sofort bei Erlöschen der Bitte-anschnallen-Leuchten aufgesprungen war und sich an der Bordbar einen großzügigen Bourbon mit Eis zubereitete, grinste. »Sie wollen die zerknirschte Visage des Doktors sehen, wenn er jedem von uns ein Köfferchen mit einer Million in bar überreicht.« Er lachte dröhnend und kippte sich die Hälfte seines Drinks die Kehle hinunter.


  »Ich für meinen Teil könnte darauf durchaus verzichten.«


  Ich drehte den Kopf und musterte Svend Christensen, der, noch immer angeschnallt, im beigefarbenen Leder eines Sitzes zu meiner Rechten saß. Als er meinen Blick bemerkte, fügte er hinzu:


  »Ich denke, erheblich motivierender für uns alle ist doch die Aussicht, Dr. Reinhardts Versprechungen könnten sich unter Umständen als begründet herausstellen. Ist es nicht so?«


  Ich nickte langsam. Anders war wohl kaum zu erklären, dass vier vielbeschäftigte Unternehmer innerhalb von nur drei Tagen sämtliche Termine für die kommende Woche verschoben oder gecancelt hatten und schwer bepackt mit Jagdausrüstung zum verabredeten Zeitpunkt am LaGuardia Airport aufgetaucht waren.


  Reinhardt war bei unserem Eintreffen schon dort, ebenso der angekündigte Privatjet. Der Deutsche wirkte nicht übermäßig überrascht, uns zu sehen. Er begrüßte uns knapp, blockte sämtliche Fragen zum Ziel unserer Reise sowie der Art des zu jagenden Wilds ab, und keine Viertelstunde später waren wir in der Luft.


  »Natürlich, verdammt!« Denninger füllte sein Glas wieder auf. »Aber ich finde, allmählich könnte uns der Doktor aufklären, wohin er uns eigentlich entführt.« Er ließ sich schwer in einen Sitz fallen. »Woher soll ich wissen, ob ich die richtige Flinte dabei habe? Oder die passende Kleidung?« Er schüttelte den Kopf, trank.


  »Zumindest Letzteres dürfte Ihnen wohl kaum schlaflose Nächte bereitet haben, Ogden.« Lacroix, von allen Anwesenden vermutlich derjenige mit dem ausgeprägtesten Modebewusstsein, nickte mit unverhohlenem Widerwillen in Richtung von Denningers unvermeidlichen Kaki-Shorts. Sie endeten weit über dem Knie und gaben den Blick frei auf zwei pralle, an Schinkenkeulen erinnernde Waden. Einen gemeinsamen Jagdausflug in die Arktis ausgenommen, hatten wir den Konservenfabrikanten auf der Pirsch noch nie in anderer Garderobe gesehen.


  Ich für meinen Teil hatte mich für einen einfachen schwarzen Jagdanzug von Parforce mit wasserabweisender PS-5000-Beschichtung entschieden. Wenn man nicht wusste, in welches Terrain eine Pirsch führen würde, war Schwarz grundsätzlich die Farbe der Wahl.


  Neben mir löste Christensen seinen Gurt und trat ebenfalls an die Bar. Er hatte für den Ausflug einen NATO-Kampfanzug mit kleinteiligem, grau-weißem Wintertarnmuster gewählt, dazu hochschäftige Armeestiefel. »Die Gulfstream G150 hat eine Reichweite von rund 3000 Seemeilen«, referierte er mit der kühlen Präzision eines Mannes, der sein Leben gänzlich in den Dienst der Technik gestellt und damit ein Vermögen gemacht hat. »Im ewigen Eis wird uns Reinhardt folglich kaum absetzen.« Er zog sein Bowiemesser aus der Gürtelscheide und warf einen Blick auf den in den Griff eingelassenen Flüssigkeitskompass. »Wir fliegen ostwärts. Ich tippe auf Europa.«


  »Europa?« Lacroix, gekleidet in eine erstaunlich elegant geschnittene Cargo-Hose und ein farblich passendes, tailliertes Safari-Jackett, nahm Christensen die Bloody Mary aus der Hand, die dieser sich gerade zubereitet hatte. »Was für ein Wild sollte es dort für uns geben? Bär, Wolf, Hirsch und Elch scheiden aus, die haben wir längst auf der Liste.«


  »Völlig richtig.« Ich signalisierte Christensen, dass auch ich nichts gegen eine Bloody Mary einzuwenden hätte. »Aber Reinhardt dürfte kaum vier Millionen Dollar aufs Spiel setzen, nur um uns zu verarschen. Oder?«


  Ich wartete, bis Christensen mir den Drink gereicht hatte, dann wandte ich mich an Denninger, der auch seinen zweiten Whisky geleert hatte. »Was hat es mit diesem Doktor auf sich, Ogden? Ich hatte den Eindruck, als hätten Sie sich vor unserer Ankunft im Club bereits ein wenig mit ihm unterhalten.«


  Denninger zuckte die Schultern, eine Bewegung, die einen penetranten Schwall Old Spice freisetzte, sein bevorzugtes Duftwasser. »Er saß schon an der Bar, als ich kam. Hatte sich bei Donovan nach den umtriebigsten Mitgliedern des Clubs erkundigt. Sprach mich sofort an. Wenn ich mich recht erinnere, erwähnte er, dass er in Deutschland eine Firma für Unternehmensberatung hat … IT und so ein Zeug, glaube ich.« Er erhob sich, um sein Glas von Neuem zu füllen.


  »Eine IT-Firma?« Christensen hob die Brauen. »Sie erinnern sich nicht zufällig an den Namen?«


  »Nein, verdammt.« Denninger goss sein Glas zur Hälfte voll Bourbon. »Fragen Sie ihn doch selbst, wenn es Sie interessiert. Falls er sich denn jemals wieder dazu herablässt, uns Gesellschaft zu leisten!«


  Reinhardt hatte sich, kaum dass unser Gepäck an Bord war und wir unsere Plätze eingenommen hatten, zum Piloten ins Cockpit begeben und war seither nicht wieder aufgetaucht.


  In diesem Moment öffnete sich eine Tür im vorderen Bereich des Flugzeugs, und die untersetzte Figur des Deutschen erschien darin. Wortlos trat er zwischen Christensen und Denninger an die Bar und öffnete sich ein Fläschchen Selters.


  »Ich denke, es ist an der Zeit, uns zu verraten, wohin die Reise geht, Mr Reinhardt«, forderte ich.


  »Verdammt richtig!«, pflichtete Denninger mir bei. »Jeder von uns leitet ein erfolgreiches Unternehmen, Doktorchen. Unsere Zeit ist kostbar.«


  »Précisément!« Lacroix nickte erregt. Die Geschicke seines pharmakologischen Konzerns, das wussten wir alle, waren ihm wichtiger als anderen Menschen das Wohlergehen ihre Familie. »Bisher haben wir von Ihnen nicht viel mehr zu hören bekommen als kryptische Andeutungen.«


  »Und doch sind Sie hier.« Ein nachsichtiges Lächeln auf den Lippen, ließ sich Reinhardt in einem Ledersessel nieder. »Ich muss Sie bitten, sich noch ein klein wenig länger in Geduld zu üben. Für den Fall, dass Sie am Ziel unserer Reise tatsächlich der Ansicht sein sollten, ich hätte den Mund zu voll genommen, darf ich Sie davon in Kenntnis setzen, dass heute früh vier Millionen Dollar auf einem Schweizer Nummernkonto für Sie bereitgestellt wurden. Sie können nach Ihrer Rückkehr jederzeit darüber verfügen … falls Sie das noch wollen.« Nach wie vor lächelnd, nippte er an seinem Mineralwasser. »Eine innere Stimme sagt mir allerdings, dass das nicht der Fall sein wird.«


  *


  Als der Pilot gut fünf Stunden später über die Bordsprechanlage verkündete, dass er jetzt den Landeanflug einleite, waren wir nicht klüger als vorher. Da Reinhardt sich hartnäckig weigerte, Informationen herauszurücken, vertrieben wir uns die Zeit mit dem Beantworten geschäftlicher E-Mails, untermalt vom Dröhnen der Turbinen und dem markerschütternden Schnarchen Ogden Denningers, der nach dem Genuss von drei weiteren Bourbon in tiefen Schlaf gefallen war.


  Kaum hatten wir uns angeschnallt, neigte sich die Nase der Gulfstream auch schon abwärts. Wir durchstießen die Wolkendecke und konnten erstmals etwas von dem Kontinent erkennen, auf dem wir landen würden.


  Mit zusammengekniffenen Augen peilte ich nach unten. Ich erkannte einen schmalen Fetzen Land, auf beiden Seiten von Wasser flankiert. »Ist das Großbritannien?«


  »Dänemark«, stellte Christensen fest. »Wir fliegen jetzt Richtung Südosten. Ich denke, dass wir in Deutschland oder Polen heruntergehen werden.« Er drehte sich um und fixierte Reinhardt mit stechendem Blick. »Was soll das, Mr Reinhardt?«


  »Tatsächlich hat der Pilot Anweisung, im Nordosten Deutschlands herunterzugehen«, erklärte Reinhardt mit eingemeißeltem Lächeln. »In einem der sogenannten neuen Bundesländer, rund fünfundzwanzig Kilometer westlich von Stralsund.«


  Im Sitz gegenüber erwachte Denninger mit einem urtümlichen Grunzen aus seinem Schlummer. Er rieb sich die Augen und spähte irritiert aus dem Fenster. »Da unten soll es Großwild geben?«


  »Mes amis, ich glaube, heute Abend werde ich Sie alle zu einem Eine-Million-Dollar-Dinner einladen«, verkündete Lacroix, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich entspannt zurück.


  Zwanzig Minuten später kam die Gulfstream auf der Landebahn eines ländlichen Regionalflugplatzes zum Stehen. Wir hatten kaum die Tür geöffnet, als ein schwarzer Mercedes-Transporter über das Rollfeld auf uns zukam. Er hielt neben dem Flugzeug, zwei militärisch gekleidete Männer stiegen aus und verluden kommentarlos unser Gepäck in das Fahrzeug.


  Reinhardt wechselte noch einige Worte mit dem Piloten, dann kam er heraus und forderte uns auf, durch die Schiebetür ins Innere des Wagens zu klettern.


  »Verdammt, in diesem Kasten ist es ja finster wie in einem Negerarsch bei Nacht und Mondfinsternis!«


  Als ich, eingehüllt in eine Wolke Old Spice, hinter Denninger her in den Fond kletterte, begriff ich, was er meinte. Heck- und Seitenscheiben des Fahrzeugs waren mit schwarzer Folie abgeklebt, Fahrer- und Beifahrerplatz durch eine Blechwand dem Blick entzogen.


  »Ich hoffe, Sie verzeihen mir die Unannehmlichkeiten dieses Transfers.« Reinhardt wartete neben dem Fahrzeug, bis alle eingestiegen waren. »Aber aus gewissen Gründen muss die exakte Lage unseres Jagdreviers mein Geheimnis bleiben. Und auf so vorsintflutliche Maßnahmen wie etwa Augenbinden wollte ich gerne verzichten.«


  »Wir dürfen nicht sehen, wohin wir fahren?« Lacroix verzog ungläubig das Gesicht. »Merde, so etwas ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht …«


  »Damit Sie sich wohlfühlen, habe ich Tageslichtleuchten im Fond anbringen lassen«, erklärte Reinhardt knapp. »In der Kühltasche finden Sie Sandwiches und Getränke. Keine Sorge, wir werden nicht lange unterwegs sein.«


  Damit schlug er die Tür hinter uns zu. Wir hörten, wie er zu den beiden Männern ins Führerhaus kletterte und einige unverständliche Worte mit ihnen wechselte. Dann fiel auch die Beifahrertür ins Schloss, und der Wagen setzte sich in Bewegung.


  *


  Die folgende knapp einstündige Fahrt vertrieben wir uns damit, Bier aus der Kühltasche zu trinken und uns gegenseitig auszumalen, was wir mit der Million, von der wir mittlerweile absolut sicher waren sie noch am selben Abend zu kassieren, anstellen wollten. Lacroix, dessen Vater ein Jahr zuvor an Kehlkopfkrebs gestorben war, erklärte, er wolle einen Großteil des Geldes für medizinische Forschungen stiften. Christensen beabsichtigte, die komplette Summe in Geschäftsanteile des Elektroauto-Herstellers Tesla zu investieren, während Denninger, angespornt von seinem ersten Aufenthalt in Deutschland seit über zwanzig Jahren, mehrere Porsche Panamera als Dienstwagen für die Vorstände seines Unternehmens anschaffen wollte.


  Ich selbst war mir noch nicht recht schlüssig, was ich mit dem unverhofften Taschengeld anfangen sollte. Ein alter Schulfreund hatte sich kürzlich eine kleine Insel in Mikronesien gekauft. Vielleicht würde ich ihn besuchen und, sofern mir die Gegend zusagte, ebenfalls zuschlagen.


  Nach einer Weile wurde die Fahrt merklich holperiger. Der Fahrer schien den Mercedes durch unbefestigtes Gelände zu prügeln. Die Rüttelei hielt rund zwanzig Minuten an, dann stoppte der Wagen. Türen schlugen, schließlich öffnete jemand von außen die Schiebetür.


  Draußen empfing uns goldene Abendstimmung. Obwohl die Sonne schon tief stand und ihre Strahlen von einem dichten Blätterdach gedämpft wurden, waren wir nach dem Zwielicht im Innern des Fahrzeugs kurzfristig geblendet. Ich roch den würzigen Duft feuchten Waldbodens, hörte Eichelhäher über meinem Kopf schreien. Irgendwo in der Ferne hämmerte ein Specht.


  Als sich meine Augen angepasst hatten, erkannte ich Siegmund Reinhardt, der mit verschränkten Armen neben dem Wagen stand. Er hatte sich während der Fahrt umgezogen und trug jetzt eine dunkelgraue Montur mit Koppelgürtel, dazu Springerstiefel. An einem Riemen über seiner rechten Schulter hing eine tschechische Skorpion, eine für die Jagd eher ungewöhnliche automatische Waffe. Über der anderen trug er eine ausgebeulte Drillichtasche.


  Am Heck des Fahrzeugs luden Reinhardts Gehilfen unser Gepäck aus.


  »Verdammt!« Denninger massierte sich mit verzerrtem Gesicht den Steiß. »Diese Bandscheibenfolter allein wäre die versprochene Million mehr als wert, Doktorchen. Ich bin gespannt, wie Sie diese Tortur wiedergutmachen wollen.«


  Christensen sah sich mit abschätzigem Blick um. »Mitteleuropäischer Mischwald, Birken und Kiefern«, konstatierte er. »Alter Baumbestand, torfiger Boden.« Er wandte sich mit gehobenen Brauen an Reinhardt. »Und hier soll es exotisches Wild geben?«


  »Oh, hier nicht.« Reinhardt ließ den Blick über die umliegenden Bäume schweifen. »Dort dagegen schon.«


  Er wies in die Richtung, in welche die Schnauze des Mercedes zeigte. Einige Steinwürfe entfernt ließen sich dort die Umrisse eines klobigen Gebäudes zwischen den Bäumen ausmachen.


  »Was soll das sein, verdammt?« Denninger kam mit trampelnden Schritten um den Wagen herum. »Ein alter Luftschutzbunker?«


  »Cest impossible.« Lacroix schüttelte den Kopf. »Was hätte ein Bunker mitten im Wald zu suchen?«


  Auf Reinhardts Signal schaltete einer seiner Männer die Scheinwerfer des Wagens ein. Knapp hundert Meter vor uns wurde eine von Moos und Flechten überwucherte, rund sechs Meter hohe Betonkuppel sichtbar. Ein zweiflügeliges Tor aus massivem, rotbraun verfärbtem Stahl war in die Vorderseite eingelassen.


  »Dies, meine Herren, ist der Falkenhorst«, erklärte Reinhardt mit unüberhörbarem Stolz. »Unser Jagdgrund für die heutige Nacht.«
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  Revier


  Reinhardt öffnete das Stahltor mit einem unhandlichen Schlüssel, der mindestens so alt zu sein schien wie das Bauwerk selbst. Anschließend zückte er drei kleinere, wesentlich moderner aussehende Sicherheitsschlüssel und schob sie in Schlösser, die aussahen, als wären sie erst wenige Tage zuvor angebracht worden.


  »Darf ich bitten?«


  »Quest-ce que cest?« Lacroix trat als Erster durch das Tor und ließ den Strahl des leistungsstarken Handscheinwerfers, von dem Reinhardts Gehilfen jedem von uns einen in die Hand gedrückt hatten, suchend in alle Richtungen schweifen.


  Vor uns lag ein leerer Raum mit schmutzigen Betonwänden, oval geformt und schätzungsweise zwanzig Meter lang.


  »Material und Architektur sprechen tatsächlich für einen Bunker«, stellte Christensen fest. »Augenscheinlich aus dem Zweiten Weltkrieg.«


  »Aber das ergibt keinen Sinn.« Lacroix schüttelte den Kopf. »Der Wald draußen ist alt, hier hat es vor siebzig Jahren keine Stadt oder Siedlung gegeben. Einen unbesiedelten Landstrich hätten die Alliierten aber nie bombardiert, geschweige denn wäre jemand dort gewesen, der sich in diesen Kasten hätte flüchten können.«


  »Mich interessiert viel mehr, was wir hier sollen.« Denninger, schwer beladen mit einem turmhohen Rucksack, Flintentasche sowie Gürtelholstern für Revolver, Bowiemesser, eine zusätzliche MagLite sowie die unvermeidliche Taschenflasche mit Bourbon, stolperte ebenfalls über die Türschwelle. »Hier gibt es nichts zu schießen außer vielleicht ein paar Ratten.«


  Ein Rascheln aus der Dunkelheit schien seine Worte zu bestätigen. Lacroix und Christensen schwenkten ihre Strahler und fingen prompt zwei fette, braun-graue Ratten ein. Als das Licht die Tiere traf, quiekten sie panisch auf und verschwanden in einem gezackten Riss in einer der Wände.


  »Sie haben Ihren Spaß gehabt, Doktorchen«, verkündete Denninger mit unverhohlenem Ärger. »Wir kehren jetzt zum Wagen zurück. Mit etwas Glück finden wir in Stralsund eine akzeptable Bar, in der wir die Erinnerung an diesen sinnlosen Ausflug mit einigen großen …«


  »Warten Sie mit Ihrem Urteil, bis Sie die Jagdgründe gesehen haben.« Reinhardt betrat hinter uns den Bunker und schloss das Tor. Ein hallender, metallischer Schlag, und das letzte Abendlicht war ausgesperrt.


  »Kommen Ihre Leute nicht mit?«, erkundigte ich mich.


  »Nein.« Es klickte und klirrte, als Reinhardt die Schlösser von innen sorgfältig verriegelte. »Körber und Zimmermann sind nicht … nun, sie verfügen nicht über die notwendige Ausbildung für dieses Revier. Sie werden beim Wagen warten, bis wir zurückkehren  mit reicher Jagdbeute, wie ich hoffe.«


  Irgendetwas an Reinhardts Worten stimmte mich misstrauisch, aber ich konnte nicht sagen, was. Ich folgte dem Deutschen, als er mit eingeschaltetem Strahler an mir vorbeischritt und sich an die Spitze unserer kleinen Gruppe setzte.


  Nach rund dreißig Schritten erreichten wir die rückwärtige Wand des Betonklotzes. Dort befand sich eine schrankgroße Aussparung im Stein. Ein Gitterkorb hing darin, befestigt an einer motorisierten Seilwinde. Unter dem Bodengitter war die undurchdringliche Schwärze eines senkrecht in die Tiefe führenden Schachts zu erkennen.


  »Ein Lift«, stellte Christensen irritiert fest.


  »Ursprünglich gab es auch eine Treppe.« Reinhardt richtete sein Licht auf die Wand zu unserer Rechten. Eine deckenhohe Türöffnung wurde sichtbar, gefüllt mit Betontrümmern und Schutt. »Sie wurde bei Kriegsende durch kontrollierte Sprengung zum Einsturz gebracht, ebenso wie der Aufzugsschacht. Ich ließ probehalber einen Teil der Stufen räumen, aber die Zerstörungen waren zu umfangreich, man konnte sie nicht mehr gefahrlos begehen. Anders der Schacht. Ich ließ ihn freisprengen und einen provisorischen Lift installieren.«


  Christensen wandte sich mit gehobenen Brauen an den Deutschen. »Wie kommt es, dass Sie in einer historischen Stätte aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs mit Sprengmitteln hantieren und Umbauten vornehmen lassen können?«


  Reinhardt trat an die Gittertür des Lifts, öffnete sie und drehte sich zu uns um. »Ich kann hier tun und lassen, was ich will, weil das Gebäude mir gehört. Ich habe es legal erworben, zusammen mit einem rund zehn Hektar großen Waldgebiet am westlichen Rand der Buddenhagener Moore, eines Naturschutzreservats. Damals wussten freilich weder ich noch die Gemeinde, von der ich den Grund erwarb, welche Überraschungen dieser Forst bereithalten würde.« Er machte eine einladende Geste. »Wenn Sie einsteigen möchten?«


  Niemand hatte etwas einzuwenden, daher folgten wir der Aufforderung.


  Die Gitterbox war eigentlich nur für vier Personen gedacht  Männer von normaler Statur, ohne Marschgepäck, Jagdausrüstung und geschulterte Flinten. Zu fünft mussten wir uns dicht aneinanderdrängen, damit Reinhardt die Tür schließen konnte. Dann betätigte er einen Knopf, und mit einem Ruck setzte sich der Lift in Bewegung.


  Wir sanken nicht schnell, höchstens ein oder zwei Meter pro Sekunde. Der unebene Fels, der im Licht unserer Lampen jenseits des Drahtgitters vorbeiglitt, war zunächst von schmutzigem Grau. Bald tauchten bräunliche Sedimentschichten darin auf, bis das Gestein nahezu schwarz wirkte, wie Schiefer oder Granit.


  Eingekeilt zwischen Christensen und Denninger, dessen Old-Spice-Ausdünstungen mir erneut unangenehm in die Nase stachen, kam mir jede Sekunde wie eine Ewigkeit vor. Wie lange waren wir schon unterwegs? Eine Minute? Zwei? Und noch immer machte der Lift keine Anstalten, langsamer zu werden.


  »Wie tief ist dieser Schacht?«, wollte ich wissen.


  »Die Ebene, auf der wir aussteigen werden, liegt rund hundertzwanzig Meter unter der Oberfläche«, erklärte Reinhardt beinahe heiter. »Teile der Anlage reichen allerdings noch bedeutend tiefer.«


  »Der Anlage?«, wiederholte Christensen. »Wollen Sie andeuten, dort unten befindet sich ein von Menschenhand geschaffener Komplex?«


  »Warten Sie einfach ab, meine Herren.«


  Eine gute Minute später kam der Käfig mit einem wenig vertraueneinflößenden Scheppern zum Stehen. Das Echo deutete darauf hin, dass wir einen Raum von beträchtlicher Größe erreicht hatten. Reinhardt öffnete die Tür, und nacheinander stiegen wir aus.


  »Mon dieu!«


  Ich beeilte mich, an Lacroix Seite zu kommen, und ließ wie dieser den Strahl meiner Lampe schweifen.


  Was ich sah, war unglaublich.


  Wir standen auf einer Art Galerie, die einmal um einen Raum herumlief, der die Größe eines Flugzeughangars haben musste. Der Boden lag rund acht Meter unter uns, ebenso hoch über unseren Köpfen wölbte sich eine kühn geschwungene Kuppeldecke. Das hintere Ende der Halle war zu weit entfernt für die Scheinwerfer, deren Lichtfinger ziellos in der Dunkelheit stocherten, bevor sie sich im wattigen Zwielicht verloren.


  Unten in der Halle schien es einst ein Geflecht aus Wänden gegeben zu haben. Viel war davon nicht mehr übrig, Reste zusammengestürzter Mauern bildeten ein schachbrettartiges Muster aus Räumen, Gängen und Passagen. Alles lag unter einer dicken Schicht aus Staub und Schutt begraben. An manchen Stellen waren Möbelstücke unter dem Geröll zu erahnen, hin und wieder ragten mächtige Betontrümmer in die Höhe, die von der Decke herabgestürzt sein mussten.


  Ratlos schwenkten wir unsere Lampen hin und her.


  »Was ist das?«, brachte Christensen hervor. »Wozu hat all das einst gedient?«


  »Nach allem, was ich bislang herausfinden konnte, wurde mit dem Bau des Falkenhorsts um das Jahr 1940 begonnen, auf Befehl Adolf Hitlers persönlich, nach Bauplänen, die Albert Speer anfertigte.« Reinhardts Stimme klang erregt. »Bei meinen Recherchen in den Beständen der Heeresversuchsanstalt Peenemünde stieß ich in gewissen Dokumenten auf Fußnoten, die darauf hindeuten, dass der Komplex damals in weniger als zwei Jahren errichtet wurde.«


  »Peenemünde?« Denninger, der bei gemeinsamen Abenden im Club nie müde wurde zu erwähnen, dass es irgendwo in seiner Ahnenreihe einen deutschen Vorfahren gab, horchte auf. »Dort forschte Wernher von Braun an der V2, nicht wahr? Einer Mittelstreckenrakete, die den Kriegsausgang noch einmal herumreißen sollte.«


  Am Blitzen von Reinhardts Brillengläsern in der Finsternis erkannten wir, dass er nickte. »Den Dokumenten, die ich einsehen konnte, war zu entnehmen, dass im Falkenhorst ebenfalls an einer vom Führer bestellten ›Wunderwaffe‹ gearbeitet wurde.«


  »Wie man heute weiß, waren unterirdische Fabriken während der letzten Kriegsjahre in Deutschland nichts Unübliches«, bemerkte Denninger. »Diese Dimensionen sind allerdings erstaunlich.«


  »Lassen Sie uns hinabsteigen und uns ein wenig umsehen.« Reinhardt schritt die Galerie entlang, bis er eine Öffnung im Boden erreichte. Im Schein seines Strahlers wurde eine stählerne Wendeltreppe sichtbar. »Suchen Sie festen Halt am Geländer. Die Stufen sind vom Rost zerfressen und möglicherweise nicht mehr allzu stabil.«


  Vorsichtig und in gebührendem Abstand, um die vom Alter geschwächte Struktur nicht übermäßig zu belasten, stiegen wir abwärts.


  Unten angelangt, kletterte ich über eine eingestürzte Ziegelwand ins Innere eines der rund sechs Meter großen Gelasse, die ich von oben gesehen hatte. In einer Ecke erkannte ich die Überreste eines stählernen Bettgestells, ein Stück weiter den grau gepuderten Umriss eines Metallspinds. Eine verbeulte Bettpfanne lag auf dem Schotter, daneben etwas, das auf den ersten Blick wie ein umgekippter Kleiderständer aussah. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass es ein altmodischer Halter für einen Tropf war.


  Lacroix sah sich mit gerunzelter Stirn um. »Ich kann mir nicht helfen, aber das alles sieht für mich aus wie ein Krankenzimmer.«


  In diesem Moment ertönte irgendwo in der Finsternis ein Geräusch: das Kollern eines Steins, der über Steine rollt. Es war zu weit entfernt, um von einem von uns verursacht worden zu sein.


  Die anderen hatten es ebenfalls gehört. Fünf Lichtkegel glitten suchend über die nähere Umgebung. Wir sahen Schutt und zerfallene Mauerreste, noch mehr Schutt und, ein Stück rechts von uns, einen herabgefallenen Betontrümmer von der Größe eines Kleinwagens. Sonst nichts.


  Ich wollte mich wieder der Untersuchung der Kammer zuwenden, als mir etwas auffiel. Am Fuß des riesigen Steinbrockens senkte sich träge grauer Staub zu Boden.


  Was hatte ihn aufgewirbelt?


  »Ich denke, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, die Waffen einsatzbereit zu machen«, flüsterte Reinhardt neben mir.


  Lautlos, mit der Routine unzähliger Großwildjagden, stellten wir uns Rücken an Rücken, wobei wir den Deutschen in die Mitte nahmen. Wir platzierten unsere Scheinwerfer auf einigen umstehenden Mauerresten, sodass sie in unterschiedliche Richtungen leuchteten. Dann nahmen wir unsere Flinten vom Rücken.


  In Unkenntnis, welches Wild wir jagen würden, hatte ich mich für eine Mannlicher Scout mit .308er-Kaliber entschieden, eine vielseitige und verlässliche Waffe. Ohne den Blick von dem vor mir liegenden Areal abzuwenden, prüfte ich das Magazin und entsicherte den Verschluss. Anschließend öffnete ich mit der Linken die Lasche des Gürtelholsters, in dem meine Zweitwaffe steckte, eine Beretta 8000 Cougar.


  Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Lacroix mit geschmeidigen Bewegungen seine Browning durchlud und entsicherte. Für einen kurzen Augenblick fühlte ich mich fünf Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt. Damals hatte Denninger in Tansania ein kapitales Löwenmännchen angeschossen, das daraufhin in den dichten Busch geflohen war. Wir waren dem Tier gefolgt, damit Denninger den Fangschuss setzen konnte. Stundenlang hatten wir uns im Zeitlupentempo durchs Dickicht geschoben, die Nerven zum Zerreißen gespannt, jederzeit darauf gefasst, dass das waidwunde Tier uns angreifen würde. Als es schließlich dämmrig wurde und unsere Aufmerksamkeit allmählich nachließ, brach das Tier ohne Vorwarnung aus dem Busch hervor und stürzte sich mit einem gewaltigen Satz auf Denninger, der vorneweg marschierte. Allein Svend Christensen, der geistesgegenwärtig seine Mannlicher Big Bore hochriss und dem Löwen eine .450er direkt in die Schädelmitte verpasste, war es zu verdanken, das der schwergewichtige Konservenfabrikant uns heute noch mit seiner Gegenwart und seinem penetranten Eau de Toilette erfreuen konnte.


  Die Spannung, die ich jetzt verspürte, fühlte sich ganz ähnlich an wie damals. Ich wusste, irgendetwas verbarg sich in den finsteren Weiten der Halle. Darauf deuteten sowohl Reinhardts kryptische Äußerungen hin als auch die Staubwolke. Und genau wie damals im afrikanischen Busch konnte der Angriff jederzeit und von überallher kommen.


  Der einzige Unterschied war, dass wir damals gewusst hatten, was uns angreifen würde.


  Ein erneutes Geräusch, näher diesmal: Ein verstohlenes Kratzen, gefolgt vom kaum hörbaren Rieseln kleiner Steinchen.


  Christensen berührte mich sacht am Ellenbogen und nickte mit dem Kopf nach links.


  Ich drehte den Kopf gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein Steinchen am hintersten Rand in den Lichtkegel von Christensens Strahler kullerte und zum Liegen kam.


  Ich stutzte. Falls es sich um dasselbe Tier handelte, das noch wenige Augenblicke zuvor bei dem großen Felsen Staub aufgewirbelt hatte, musste es uns aberwitzig schnell und fast geräuschlos umrundet haben.


  Oder es handelte sich um mehr als eines.


  Ein hartes Plock, gefolgt von einem weithin durch die Schwärze nachhallenden Echo, ließ unsere Köpfe herumfahren. Reinhardt und Lacroix, die ihre Strahler nicht aus der Hand gelegt hatten, leuchteten hektisch in die Richtung, aus der der Laut erklungen war.


  In diesem Moment ertönte aus der exakt entgegengesetzten Richtung ein kehliger, sonderbar hoher Schrei. Ein heller Umriss, von Weitem einem großen Affen nicht unähnlich sehend, überwand mit einem gewaltigen Sprung einen Mauerrest und raste direkt auf uns zu, die Lichtkegel der Lampen dabei meidend. Während ich meine Flinte hochriss, registrierte ich verwirrt, dass die Gangart des Wesens keinerlei Ähnlichkeit zu der irgendeines mir bekannten Tiers aufwies.


  Erneut ertönte der absonderliche Schrei. Es klang beinahe wie ein wütender Gorilla, aber noch etwas anderes schwang darin mit, fremdartig und zugleich auf unangenehme Weise vertraut.


  Bevor ich Gelegenheit fand, den mysteriösen Angreifer durch die Optik meiner Flinte anzuvisieren, ertönte neben mir ein ohrenbetäubendes Donnern. Im Licht des Mündungsblitzes erkannte ich Denninger, seine liebevoll restaurierte Lee Enfield an der Wange, ein von Adrenalin befeuertes Grinsen auf dem Gesicht.


  Sein Schuss traf den weißlichen Schemen in der Luft, mitten in einem seiner seltsam schwankenden Sprünge. Die Kreatur ging zu Boden wie eine Marionette mit gekappten Fäden, wobei sie einen winselnden Laut ausstieß, der mir eine Gänsehaut verursachte. Denninger lud durch und setzte auf gut Glück einen Schuss nach, genau in die Mitte der Staubwolke, die beim Sturz des Tiers aufgewallt war. Das Winseln verebbte zu einem feuchten Gurgeln, verstummte ganz. Wir hörten das Scharren zuckender Gliedmaßen auf geröllbedecktem Boden, dann nichts mehr.


  Die Flinten im Anschlag, näherten sich Denninger, Christensen und ich der Stelle, wo das Geschöpf zu Boden gegangen war. Reinhardt und Lacroix, Letzterer in einer Hand seinen Strahler, in der anderen eine entsicherte SIG Sauer P226, leuchteten uns über die Schultern.


  Als wir auf anderthalb Meter heran waren, stoppten wir.


  Der Staub senkte sich nur langsam. Zögernd schälten sich die Umrisse des Wesens, das Ogden Denninger erlegt hatte, aus dem Grau.


  »Verdammt«, keuchte der Konservenfabrikant zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Kann mir mal jemand verraten, was das ist?«
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  Fassungslos starrten wir auf das, was mit verrenkten Gliedern vor uns auf Schutt und Geröll lag.


  Das Tier, von der Größe ungefähr vergleichbar mit einem großen Menschenaffen, war vollständig nackt. Seine großporige, lederartige Haut wies eine geisterhafte Blässe auf, sie schimmerte im Zwielicht beinahe weiß.


  Die Pranken an den Enden der muskulösen Gliedmaßen waren mit mächtigen Klauen bewehrt. Sie wiesen Ähnlichkeiten mit den Tatzen eines Bären auf, ebenso das vorstehende Maul, in dem lange Reißzähne zu erkennen waren. Anders als bei jedem Bären, den ich kannte, saßen die Ohren des Tiers jedoch nicht oben auf dem Schädel, sondern standen seitlich vom Kopf ab, halbrunde Muscheln aus Haut und Knorpel. Noch ungewöhnlicher verhielt es sich mit den Augen.


  Sie fehlten. Oberhalb der Schnauze mit ihren ungewöhnlich großen Nüstern waren lediglich zwei flache Mulden zu erkennen, glatte Haut, die sich über leere Höhlen spannte


  »Incroyable«, stammelte Lacroix. »Eine Art haarloser Bär. Und das Ding ist blind.«


  »Natürlich ist es blind«, erwiderte Christensen kühl. »Es lebt in völliger Dunkelheit.«


  »Was ist das, verdammt?«, wiederholte Denninger.


  Niemand antwortete ihm.


  Der erste Schuss hatte die Kreatur zwischen Hals und Schlüsselbein getroffen und den Oberkörper durchschlagen. Ein tödlicher Treffer. Das zweite Projektil hatte dem Tier die rechte Schulter zertrümmert. Blut und Knochensplitter verteilten sich in einem Radius von fast zwei Metern über den staubigen Boden.


  Ein widerwärtiger Gestank stieg mir in die Nase, eine Mischung aus saurem Erbrochenem und faulen Eiern. Ich spürte, wie sich mir der Magen hob, und trat rasch einen Schritt zurück.


  »Reden Sie, Reinhardt«, forderte Lacroix mit belegter Stimme. »Sie wussten, was uns hier erwarten würde. Also müssen Sie auch wissen, was es mit dieser Kreatur auf sich hat. Was ist das für ein Vieh, und wie kommt es hierher?«


  Reinhardt drehte sich um und leuchtete Lacroix ins Gesicht, der geblendet den Blick abwendete. »Ich habe Ihnen die Jagd Ihres Lebens versprochen«, erklärte der Deutsche ruhig. »Ich habe Ihnen ein Wild versprochen, das Sie niemals zuvor erlegt haben.« Er nahm die Lampe herunter. »Wie es scheint, habe ich mein Versprechen eingelöst. Oder ist irgendjemand anderer Ansicht?«


  »Nein, verdammt.« Denninger war neben dem Kadaver in die Hocke gegangen. »Ihre Million können Sie behalten. Ich bin mir sicher, dass mir noch nie ein Exemplar dieser Gattung vor Kimme und Korn gelaufen ist.« Mit routinierten Bewegungen machte er sich daran, den Kadaver nach Art einer erlegten Großkatze auf dem geröllbedeckten Boden zu drapieren. Der abscheuliche Gestank des Tiers schien ihm nichts auszumachen.


  Denninger drehte das Geschöpf auf den Bauch, richtete die Läufe nach vorne und hinten aus und bettete den blinden Schädel auf einem fußballgroßen Steinbrocken. Dann zog er eine Digitalkamera aus der Brusttasche seiner Safariweste und warf sie mir zu. »Machen Sie ein Bild von mir und dem Vieh, Scroaty!«


  Der Anblick Denningers, der an den leichenblassen Gliedern zerrte, verursachte mir Übelkeit. Hastig machte ich zwei Blitzlichtaufnahmen von ihm, wie er mit der Flinte in der Hand neben seiner Jagdbeute posierte.


  Als ich Denninger die Kamera zurückgab, stellte ich fest, dass Reinhardt mit seinem Strahler immer wieder Schwenks in die Weite der finsteren Halle vollführte.


  »Suchen Sie etwas?‹, erkundigte sich Lacroix.


  Christensen nahm seine Lampe wieder zur Hand und tat es dem Deutschen gleich. »Das Geräusch, das wir unmittelbar vor dem Angriff gehört haben, kam aus einer anderen Richtung als das Tier selbst«, erinnerte er uns.


  »Also gibt es noch mehr von den Dingern«, stellte Denninger fest und genehmigte sich einen Schluck aus seinem Flachmann. »Eure Chance, auch eins zu erwischen.«


  »Oder das Biest hat einen Stein geworfen, um uns abzulenken«, murmelte Reinhardt.


  »Blödsinn.« Ich schüttelte den Kopf. »Kein Tier ist intelligent genug, um das Prinzip der Ablenkung zu verstehen, nicht einmal ein Menschenaffe.«


  »Wenn Sie meinen.« Achselzuckend ließ Reinhardt die Lampe kreisen. »Wir sollten uns jedenfalls wieder in Bewegung setzen. Es ist nicht gut, hier unten zu lange an einem Ort zu verweilen.«


  Der Deutsche ließ uns im Unklaren, was genau er damit meinte, und für den Augenblick hakten wir nicht nach. Wir waren verwirrt, zugleich aber auch beeindruckt und neugierig, was diese rätselhafte Welt tief unter der Erde noch zu bieten haben mochte.


  In zwei Reihen setzten wir uns in Bewegung, Reinhardt vorneweg, flankiert von Denninger und Lacroix. Christensen und ich bildeten die Nachhut, überwachten mit unseren Strahlern den Bereich seitlich unserer Marschroute.


  Der Deutsche führte uns zwischen Schutt und Mauerresten hindurch zu einer Seitenwand der Halle. Dort erwartete uns ein gewaltiger Torbogen. Seine schiere Größe in Verbindung mit den Überresten zweier einst reich verzierter Türflügel, die schief in rostigen Angeln hingen, zeugten von der Prunksucht seiner Erbauer.


  Jenseits des Tors schloss sich ein Korridor an, gut acht Meter breit und mindestens ebenso hoch. Auch hier war der Boden mit Staub und Schutt bedeckt. Auf beiden Seiten gab es lange Reihen schmuckloser Stahltüren, manche offen, andere geschlossen. Nach rund fünfzig Metern verlor sich das Licht unserer Lampen in der Dunkelheit, ohne dass ein Ende des Flurs zu erahnen gewesen wäre.


  Nirgends rührte sich etwas. Die unterirdische Straße lag totenstill und leer vor uns.


  »Wie groß ist der Komplex, Dr. Reinhardt?« Christensen sprach leise, ohne die Stimme zu heben. Der umsichtige Duktus eines Jägers, der Wild in der Nähe vermutet.


  »Leider existieren keine Pläne des Falkenhorsts mehr. Wenig verwunderlich, wenn man bedenkt, dass die Anlage damals strengster Geheimhaltung unterlag.« Der Deutsche polierte seine Brille mit einem Taschentuch, als könnte er dadurch in der allgegenwärtigen Dunkelheit besser sehen. »In den Dokumenten, die ich in Peenemünde einsehen konnte, wird vermutet, dass er sich über mehr als fünfzigtausend Quadratmeter erstreckt.«


  »Fünfzigtausend«, wiederholte Lacroix ungläubig.


  »Verdammt viel Platz zum Verstecken für diese augenlosen Viecher«, fügte Denninger hinzu. »Hätten Sie uns vorher gesagt, dass dies eine Nachtpirsch werden würde, hätte ich einen Restlichtverstärker mitgebracht, Doktorchen.«


  »Danke, dass Sie mich daran erinnern.« Christensen öffnete eine Beintasche seines Kampfanzugs und zog ein Zielfernrohr daraus hervor. Während er es auf seiner Big Bore fixierte, fiel mir auf, dass das Teleskop dicker und plumper wirkte als normale Optiken.


  »Spezialanfertigung?«, vermutete ich.


  Christensen nickte. »Von Swarovski. Infrarot, sehr effektiv.« Er legte an und schwenkte mit der schweren Flinte, die er erst vor Kurzem nach eigenen Plänen auf 7+1-Magazine hatte umrüsten lassen, im Gang auf und ab. »Perfekt.« Er nickte und nahm die Waffe wieder herunter. »Der Korridor vor uns ist frei.«


  Beim Weitergehen hielten wir uns dicht an der rechten Wand des Flurs. Ohne Hast näherten wir uns der ersten der zahlreichen Türen. Als wir davorstanden, konnten wir ein Schild auf dem dunkel angelaufenen Türblatt ausmachen. Station 11, #021 Sanitär war darauf zu lesen. Wir gingen weiter.


  Auch die nächsten Türen, beschriftet mit Station 11, #23: Kantine und Station 11, #25: Kommunikation passierten wir, ohne uns länger aufzuhalten. Zweimal hatten wir den Eindruck, irgendwo in der Finsternis am entfernten Ende des Korridors ein Geräusch zu vernehmen. Doch als wir stehen blieben und lauschten, war nichts mehr zu hören. Auch Christensen, der mit seinem Infrarot-Zielgerät die Schwärze durchforstete, entdeckte nichts.


  Schließlich erreichten wie eine Tür mit der Aufschrift: Station 11, #27: Labor. Sowohl Christensen als auch ich waren dafür, einen Blick ins Innere zu werfen. Da keiner von den anderen etwas dagegen hatte, griff ich zur Klinke.


  Ich musste mich mit meinem ganzen Gewicht darauflehnen, bis sie nachgab. Als ich daraufhin mit der Schulter gegen die Tür drückte, tat sich nichts. Der Stahl musste im Laufe der Jahrzehnte am Rahmen festgerostet sein. Kurzerhand versetzte ich der Tür einen kraftvollen Tritt. Sie flog auf und donnerte mit einem nicht minder lauten Krachen auf der Innenseite gegen die Wand.


  Der doppelte Schlag echote surreal lang durch die Schwärze des Korridors.


  »Gut gemacht, Scroaty«, tönte Denninger. »Jetzt weiß wenigstens jeder verdammte Albinobär in einem Umkreis von fünf Meilen, wo wir sind.« Es sollte witzig klingen, aber niemand lachte, nicht einmal er selbst.


  Auf alles gefasst, traten wir durch die Tür.


  Der dahinterliegende Raum maß rund zwölf Meter in der Länge. Er war bedeutend besser in Schuss als die Haupthalle, vermutlich, weil die Decke hier nur normale Zimmerhöhe aufwies und vollständig intakt war. Allein eine fingerdicke Staubschicht lag über der Einrichtung, die auf den ersten Blick der eines wissenschaftlichen Laboratoriums einer längst vergangenen Epoche entsprach: Ein mehrere Meter langer, mit Steinfliesen verkleideter Arbeitstisch dominierte den Raum, weitere standen an den Wänden aufgereiht. Auf manchen ragten gläserne Kolben und Röhren aus dem Staub, auf anderen standen klobige Mikroskope und elektronische Geräte unklarer Funktion. In einem glaubte ich einen Brutkasten zu erkennen, wie ich ihn in modernerer Form in einer Aufzuchtstation für Greifvögel gesehen hatte. Am entfernten Ende des Raumes ragte ein stählerner Apparat von der Größe eines VW-Busses fast bis zur Decke empor.


  »Faszinierend«, hörte ich Christensen murmeln. »Der Erhaltungszustand ist exzellent.«


  Unruhe entstand, als sich Dr. Reinhardt an uns vorbeidrängte und zielstrebig einen Aktenschrank in der hinteren Ecke des Raumes ansteuerte. Er zog ihn auf und begann in einer Hängeregistratur zu blättern.


  Denninger, den unsere Entdeckung nicht sonderlich beeindruckte, bezog bei der Tür Posten, wo er sich, die Lee Enfield in der Armbeuge, zu einem weiteren Schluck aus seiner Taschenflasche verhalf. Lacroix schloss sich Reinhardt an, ich folgte Christensen, der langsam an dem zentralen Arbeitstisch entlangschritt, alles um sich herum mit analytischer Akribie musternd. Bei einem der Mikroskope verweilte er kurz, noch immer schweigend, dann hielt er auf die kolossale Maschine zu, die mir bereits von Weitem aufgefallen war.


  Aus der Nähe konnte ich ein rundes Glasfenster in der Oberfläche erkennen, ein Stück daneben waren paarweise mehrere staubbedeckte Rollen angebracht, wie bei einem altmodischen Tonbandgerät.


  »Wann, sagten Sie, wurde diese Anlage stillgelegt, Dr. Reinhardt?«, wollte Christensen über die Schulter hinweg wissen.


  Der Deutsche hatte eine Kladde mit Dokumenten aus dem Aktenschrank zutage gefördert, die er aufgeregt durchblätterte. Er antwortete, ohne aufzusehen: »Unmittelbar nach Kriegsende, soweit ich weiß.«


  Christensen ging in die Hocke und inspizierte einige Bedienelemente des großen Apparats. Behutsam, fast ehrfürchtig fuhr er mit der Hand über die metallene Oberfläche, Knöpfe und Rädchen. Schließlich zupfte er mit spitzen Fingern etwas aus einem Schlitz hervor und hielt es ins Licht seines Strahlers.


  Es war eine Lochkarte aus Pappe.


  »Was ist das für ein Kasten?«, wollte ich wissen.


  »Was Sie hier sehen, lieber Freund, ist ein Computer.« Als Christensen sich wieder aufrichtete, spiegelte sein Gesicht Unglauben, gemischt mit maßloser Faszination. »Und wie es aussieht, war er dem Zuse Z4, der ungefähr zur gleichen Zeit entwickelt wurde, in vielfacher Hinsicht überlegen.«


  Computer waren Christensens Domäne, ich dagegen hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Er bemerkte meine ratlose Miene und schwenkte mit dem Scheinwerfer einmal demonstrativ in die Runde. »Die Ausstattung dieses Labors, einschließlich des Großrechners hier, ist in vielerlei Hinsicht ungewöhnlich für die frühen Vierzigerjahre.« Christensen bemühte sich, sachlich wie immer zu klingen, was ihm allerdings nur bedingt gelang. »Es scheint, als habe es neben Luftfahrt und Waffenentwicklung noch andere Bereiche gegeben, in denen die Nazis den Alliierten damals deutlich voraus waren …«


  »Wieso haben die Siegermächte dieses Wunderwerk der Technik dann bei Kriegsende nicht einkassiert, bevor sie die Zugänge zur Anlage sprengten?«, wollte ich wissen.


  Christensen schwieg kurz. »Das ist mir auch schleierhaft«, gab er zu. »Vielleicht haben die Deutschen den Komplex bei ihrer Flucht auch selbst versiegelt, um genau das zu verhindern. Wenn der Stützpunkt zuvor erfolgreich geheim gehalten wurde, könnte er nach dem Ende des Krieges leicht in Vergessenheit geraten sein …«


  »Kommen Sie herüber, mes amis«, erklang hinter uns die Stimme von Lacroix. »Ich glaube, Dr. Reinhardt hat einen interessanten Fund gemacht.«


  Christensen und ich folgten der Aufforderung. Denninger blieb, wo er war. Er lehnte am Rahmen der Tür, die er bis auf einen Spalt von etwa dreißig Zentimetern geschlossen hatte, und sprach seinem Bourbon zu.


  Ein Hakenkreuz war das Erste, was mir ins Auge stach, als ich neben Reinhardt in die Knie ging und meinen Blick über die Unterlagen schweifen ließ, die er in Händen hielt. Es musste sich um streng vertrauliche Dokumente handeln, der Kopf des obersten Blattes wies neben einem Reichsadler ein weiteres Signet aus eckigen Runen auf. Es erinnerte an das gezackte Logo der Waffen-SS, schien aber von einer anderen Institution zu stammen.


  Plötzlich verspürte ich ein mulmiges Gefühl im Magen. Wie die meisten Amerikaner meiner Generation hatte ich noch nie Originalrelikte aus der Zeit des Dritten Reiches gesehen. Und obwohl ich kein Deutsch beherrschte, also kein Wort lesen konnte, schien eine unheilvolle Aura von den Papieren auszugehen. Die Seiten, durch die sich Reinhardt mit verkniffenem Blick blätterte, bargen ein verbotenes Geheimnis, das konnte ich beinahe körperlich spüren.


  »Womit befassen sich diese Unterlagen?«, wollte Christensen wissen.


  »Es handelt sich um ein Labordiarium«, erwiderte Reinhardt. »Viel administrativer Kram, Materialbeschaffung, Lagerhaltung und so weiter. Aber auch Notizen zu Inhalt und Ablauf gewisser wissenschaftlicher Experimente, die hier stattgefunden haben.«


  »Experimente?« Das mulmige Gefühl in meiner Magengrube verstärkte sich.


  Eine Bewegung hinter mir zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich leuchtete zum Eingang und sah, dass Denninger die Flasche weggesteckt hatte und konzentriert in den Korridor hinausleuchtete. Die Lee Enfield hatte er weggestellt, in der freien Hand hielt er jetzt seinen treuen Colt Anaconda, ein sechsschüssiges Monstrum vom Kaliber acht.


  »Was ist?«, zischte ich ihm zu.


  Denninger leuchtete und lauschte noch einen Augenblick weiter, dann entspannte er sich und schüttelte den Kopf. »Hatte den Eindruck, ich hätte in der Ferne trippelnde Schritte gehört … wahrscheinlich wieder Ratten. Jetzt ist da jedenfalls nichts mehr.«


  Ich drehte mich wieder zu den anderen um. Lacroix, der in jungen Jahren einen Teil seines Medizinstudiums in der Schweiz absolviert hatte, deutete auf ein Deckblatt mit einigen wenigen Zeilen Schreibmaschinenschrift. »Eugenische Versuchsreihe C-5«, las er ab. »Was hat das zu bedeuten, Dr. Reinhardt? Ist es möglich, dass hier während des Dritten Reiches an einem Eugenik-Programm gearbeitet wurde?«


  »Eugenik?«, wiederholte ich. »Was bedeutet das?‹


  »Der Begriff der Eugenik wurde erstmals gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts benutzt«, erklärte Reinhardt und blätterte weiter. »Er bezeichnete einen Komplex theoretischer Überlegungen, die sich um die Verbesserung der Volksgesundheit drehten … durch Vergrößerung positiver Erbanlagen und Verringerung der weniger guten.«


  Christensen nickte. »Die Eugenik-Lehre erfreute sich bei den Nazis großer Beliebtheit. Man erachtete die Erbanlagen, die durch Einwanderer ins Land gebracht wurden, als Gefahr für die ›Reinheit‹ des deutschen Volkes. Im Dienste der sogenannten Rassenhygiene wurden zahlreiche höchst fragwürdige Dinge unternommen, um das deutsche Blut sauber zu halten.«


  Neben mir schüttelte Lacroix irritiert den Kopf. »Hier sollen Experimente mit menschlichen Erbanlagen stattgefunden haben? In den Vierzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts? Das ist doch absurd!«


  »Nicht halb so absurd wie die Ausstattung dieses Labors«, konterte Christensen ernst. »Der technische Stand dieser Einrichtung ist dem der damaligen internationalen Wissenschaft um etliche Jahrzehnte voraus.« An Reinhardt gewandt fuhr er fort: »Woran genau forschte man hier? Was war das Ziel dieser Versuchsreihen? Wollte man einen ›perfekten arischen Bürger‹ heranzüchten, wie ihn sich der Führer wünschte?«


  Reinhardt las einen Absatz zu Ende, dann schüttelte er den Kopf. »Im Falkenhorst wurden tatsächlich Versuche mit menschlichem Erbgut unternommen. Die Zielsetzung dahinter war jedoch eine völlig …«


  Ein gellender Schrei schnitt ihm das Wort ab. Wir fuhren herum, die Scheinwerfer im Anschlag.


  Unsere Lichtlanzen fanden die Stahltür zum Korridor, ein rechteckiger Ausschnitt eindimensionaler Schwärze.


  Sie stand sperrangelweit offen.


  Ich leuchtete zu Denningers Flinte, die nach wie vor am Türrahmen lehnte. Von ihrem Besitzer jedoch war nirgendwo etwas zu sehen.


  Ogden Denninger war fort.


  5

  

  Hatz


  Mit wenigen Sätzen war Christensen bei der Tür. Lacroix und ich folgten. Auf dem Boden waren Schleifspuren im Geröll zu erkennen. Irgendetwas schien Denninger von draußen gepackt und fortgezerrt zu haben.


  Wir traten hinaus in den Korridor und ließen unsere Lampen kreisen. Christensen hob die Big Bore und peilte durch die Infrarotoptik.


  »Seht ihr etwas?«, erkundigte ich mich flüsternd. »In der Richtung, aus der wir gekommen sind, ist nichts.«


  »Vor uns auch nicht«, gab Lacroix zurück. Er hob eine Hand vor den Mund und brüllte, so laut er konnte: »Ogden? Ogden, können Sie mich hören? Sind Sie hier irgendwo?«


  Das Echo, mit dem seine Stimme zwischen den Wänden des Korridors hin- und hersprang, schien nicht enden zu wollen.


  Keine Reaktion.


  »Sind Sie verrückt?« Hinter uns kam Reinhardt aus dem Labor geeilt, den dicken Aktenordner unter dem Arm. Wütend starrte er Lacroix an. »Wollen Sie die Biester mutwillig darauf stoßen, dass es hier noch mehr Beute für sie gibt?«


  Ich wandte mich an Christensen, der nach wie vor mit seinem Zielfernrohr hantierte. »Können Sie etwas ausmachen, Svend?«


  Der Norweger nickte. »Etwa hundert Meter den Gang hinunter hängt aufgewirbelter Staub in der Luft.«


  Wie aufs Stichwort drang plötzlich ein Geräusch an unsere Ohren: ein Schrei, schwach und kieksig wie von einem Kind und allem Anschein nach weit entfernt. Wir alle kannten die Stimme, wenngleich wir sie so noch nie gehört hatten.


  Sie gehörte Ogden Denninger.


  Der Schrei endete so abrupt, wie er begonnen hatte.


  Wir zögerten keine Sekunde. Lacroix und ich nahmen Christensen, der beide Hände für seine Flinte brauchte und deswegen nicht selbst leuchten konnte, in die Mitte und eilten los.


  »Sie sind wahnsinnig!« Reinhardts Stimme klang entgeistert, während er über den geröllübersäten Boden hinter uns herstolperte. »Bei allem Respekt, Ihrem Freund kann keiner mehr helfen. Wir müssen zusehen, dass wir zurück zum Lift kommen, solange es noch geht! Andernfalls …«


  »Niemand hält Sie auf, Mr Reinhardt«, gab ich über die Schulter zurück. »Wenn Ihnen danach ist, verschwinden Sie. Oder Sie bleiben. In jedem Fall halten Sie jetzt die Schnauze!«


  Das Verlangen des Deutschen, sich allein auf den Rückweg durch die Finsternis zu machen, war offenbar geringer als seine Unlust, uns zu begleiten. Er blieb und hielt die Schnauze.


  Wir eilten den Korridor entlang, so schnell wir es bei der schlechten Beleuchtung und dem trügerischen Untergrund wagten. Die meisten Stahltüren, die wir passierten, waren verschlossen. Bei den wenigen, die offen standen, prüften wir die Staubschicht davor auf etwaige Spuren von Denningers Entführern oder auf Anzeichen für potenzielle Angreifer, die im Innern lauerten. Ohne Ergebnis.


  Auch im Korridor fielen uns keine Spuren auf, was angesichts von dessen Breite und den zahlreichen Hindernissen aber nicht weiter verwunderlich war.


  Nach einigen Minuten flüsterte Christensen zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Portal voraus in achtzig. Zwei Torflügel, einer offen.«


  Ein paar Dutzend Schritte später erfassten auch unsere Lichtkegel den angekündigten Durchgang. Wir verharrten kurz und untersuchten erneut den Untergrund  diesmal mit Erfolg.


  »Fußspuren!« Lacroix strahlte mehrere Abdrücke im Staub an, jeder ungefähr so groß wie zwei aneinandergelegte Hände. »Merde! So eine Fährte habe ich noch nie gesehen.«


  »Da ist noch eine!« Ich beleuchtete zwei weitere Abdrücke. Sie ähnelten eher der Spur eines Wolfs, waren allerdings erheblich größer. »Und da, noch eine.«


  »Wie die eines Affen«, stellte Christensen irritiert fest. »Wieso sind alle verschieden?«


  »Hier ist Blut!« Noch während ich mein Licht auf den unregelmäßigen dunklen Umriss lenkte, spürte ich, wie sich meine Kehle zusammenzog. Wir hatten keinen Schuss gehört, Denninger konnte also keine der Kreaturen verwundet haben.


  Das Blut musste von ihm stammen.


  »Ich habe es Ihnen doch gesagt«, ereiferte sich Reinhardt aus dem Hintergrund. »Mr Denninger ist nicht mehr zu helfen. Wir riskieren unser Leben völlig umsonst!«


  »Ta gueule!« Es schien nicht viel zu fehlen, und Lacroix hätte dem Deutschen mit der Hand ins Gesicht geschlagen. »Weiter!«


  Mit angehaltenem Atem traten wir durch das Tor.


  Der Raum dahinter war groß, allerdings nicht zu groß für unsere Strahler. Er maß gut fünfundzwanzig Meter in der Breite und ungefähr das Doppelte in der Länge. Ich erkannte die staubbedeckten Umrisse von Schreib- und Labortischen, Drehstühlen und anderen Büromöbeln. Dazwischen ragten mehrere meterdicke Säulen aus milchig angelaufenem Glas vom Boden bis zur Decke empor. Manche waren noch intakt, andere wiesen gezackte Löcher auf oder lagen komplett in Scherben. Nirgends war eine Bewegung auszumachen.


  Wir blieben stehen und lauschten.


  Aus der Ferne drang das beständige Rieseln von Staub an unsere Ohren. Ansonsten herrschte Stille.


  Christensen, der den Raum durch sein Zielfernrohr sondiert hatte, gab Entwarnung. Langsam durchquerten wir den Raum.


  »Was sind das für Röhren?«, flüsterte ich, als wir an einer der gläsernen Säulen vorbeikamen.


  »Möglicherweise Aquarien.« Lacroix musterte die Gebilde ratlos. »Oder Behälter für Nährlösung, in der biologische Präparate gezüchtet wurden. Früher …«


  »Kontakt auf elf Uhr!«, unterbrach ihn Christensen.


  Synchron schwenkten Lacroix und ich unsere Lampen in die angegebene Richtung.


  Der hintere Bereich des Raumes war bis zur Decke mit quadratischen Kacheln verkleidet. Wie sich an gesplitterten Resten oberschenkeldicken Glases erkennen ließ, die noch wie Zähne eines gewaltigen Mauls aus Boden und Decke ragten, war dieser Teil früher durch eine gewaltige Scheibe vom Rest getrennt gewesen. Berge von Scherben bedeckten den Boden.


  Mein Herz setzte für einen Schlag aus, als ich eine leblose Gestalt erkannte, die schlaff wie eine Schlenkerpuppe über einigen aus dem Boden ragenden Resten der monströsen Scheibe hing.


  »Ogden!« Alle Vorsicht vergessend, rannte ich hin.


  Als ich mich über meinen Jagdgefährten beugte, schlug mir eine ekelhafte Geruchsmischung entgegen  Old Spice, dazu die unverkennbare metallische Ausdünstung frisch vergossenen Blutes sowie der warme Gestank menschlicher Exkremente.


  Voll böser Ahnungen senkte ich die Lampe.


  Denninger schien mit enormer Gewalt auf die Überreste der gläsernen Wand geschleudert worden zu sein. Der Winkel, in dem sein Rücken sich durchbog, ließ keinen Zweifel, dass seine Wirbelsäule gebrochen war. Der linke Fuß fehlte ab dem Knie. Die Wunde wirkte erstaunlich gerade, wie von einem einzigen gewaltigen Hieb oder Biss. Ein pulsierender Strom dunkelroten Blutes pumpte zwischen faserigem Muskelgewebe und weißlichen Knochensplittern hervor und vergrößerte die beträchtliche Lache, die sich bereits am Boden gebildet hatte.


  Von der Hand, in der Denninger zuletzt seinen Colt gehalten hatte, war nur noch eine breiige Masse übrig. Es sah aus, als wäre er mit dem Arm in einen Häcksler geraten. Das vierschrötige, von stetem Whiskygenuss gerötete Gesicht des Konservenfabrikanten war von Schürfwunden übersät und leichenblass. Das linke Ohr war abgerissen, der Kiefer hing schief und seltsam verbogen herab. Ich hatte genügend Boxkämpfe gesehen, um zu begreifen, dass er mehrfach gebrochen war.


  In diesem Moment schlug Denninger die Augen auf und sog pfeifend Luft in seine Lungen.


  »Allmächtiger«, keuchte Reinhardt hinter mir. »Er lebt noch!«


  »Beiseite!« Lacroix drückte mir seine Lampe in die Hand und ging neben dem Verletzten in die Hocke. Bevor ich wusste, was geschah, hatte er Denninger den Gürtel aus der Hose gerissen und dessen Bein am Oberschenkel abgebunden. Ich assistierte ihm mit der Lampe, so gut ich konnte, während er mit seinem eigenen Gürtel Denningers Hand auf dieselbe Weise verarztete.


  Denninger war bei Bewusstsein, wenngleich vor Schmerzen offenbar halb von Sinnen. Immer wieder versuchte er, mit seinem zertrümmerten Kiefer Worte zu artikulieren. »… erhalt«, glaubte ich zwischen zerplatzenden Blasen blutigen Speichels zu verstehen. »Erhalt!«


  »Wir sind bei Ihnen, Ogden. Ja, Sie werden gleich etwas gegen die Schmerzen erhalten«, versuchte ich ihn zu beruhigen. Das war eine glatte Lüge. Keiner von uns hatte Medikamente dabei, ausgenommen die gängige Jagdapotheke mit Präparaten gegen Durchfall, Blutvergiftung und Malaria.


  Lacroix war mit dem Abbinden fertig und versuchte nun, den Schwerverletzten in eine stabile, halbwegs gerade Lage zu bringen. Als er Denningers Oberkörper anhob, ertönte ein unangenehmes, knirschendes Geräusch. Denninger brüllte wie am Spieß.


  Neben mir zuckte Reinhardt erschrocken zusammen. »Na, toll«, schnaubte er. »Das dürfte jedes verdammte Monster im Umkreis von einem Kilometer gehört haben.«


  »Wenn Sie nicht gleich den Rand halten«, zischte Christensen, ohne den Blick von der Umgebung abzuwenden, »ziehe ich Ihnen meine Flinte über den Schädel, und wir lassen Sie hier liegen.«


  »…rrrrrhalt«, stöhnte Denninger, der mittlerweile der Länge nach in seinem eigenen Blut lag  in Blut und dem Inhalt von Blase und Darm, die sich beim Verlust der Kontrolle über seine untere Körperhälfte selbstständig entleert hatten. »…rhalt!«


  »Merde. Haben Sie eine Idee, was er will, Burton?«, wandte sich Lacroix mit ratloser Miene an mich.


  Bevor ich antworten konnte, flüsterte Christensen plötzlich: »Bewegung auf zwei Uhr. Und auf drei. Auf sechs Uhr, sieben Uhr …«


  »Was soll das?« Reinhardt schwenkte so hektisch sein Licht umher, dass ich kurzzeitig geblendet wurde. »Was haben die dämlichen Zeitangaben zu bedeuten?«


  »Kontakt auf neun und zehn Uhr«, fuhr Christensen fort, der konzentriert durch seine Zieloptik starrte. »Es scheint sich um ein ganzes Rudel zu handeln. Sie waren hinter Möbeln und Schutthaufen verborgen. Wir sind schon fast eingekreist!«


  Schaudernd wurde mir klar, was Denninger gemeint hatte.


  Hinterhalt!


  »Wir müssen hier weg«, stieß ich hervor. »Robert! Reinhardt! Ihr nehmt Denninger. Svend und ich werden …«


  »Sind Sie bescheuert?« Der Deutsche riss die Augen auf. »Ihr Freund ist so gut wie hinüber! Er wird uns …« Er verstummte, als der Strahl seiner Lampe eine der Gestalten erfasste, die hinter einem umgestürzten Aktenschrank zum Vorschein gekommen war.


  Wie die erste Bestie, der wir begegnet waren, ging sie aufrecht auf den Hinterbeinen. Auch ihre Haut war von einem fahlen Weiß. Aus breiten, sehnigen Schultern wuchs ein tonnenförmiger, spitz zulaufender Kopf, in dessen unterem Drittel ein halbmondförmiges Maul mit Hunderten dreieckiger Zähne klaffte. Bei dem Anblick fühlte ich mich instinktiv an einen Hai erinnert.


  Der Unterkiefer des Monstrums war blutbesudelt. Schlagartig dämmerte mir, was mit Denningers Bein passiert war.


  »Mon dieu, was …?« Lacroix hatte mit seinem Scheinwerfer ein weiteres haarloses Geschöpf erfasst, das geschmeidig wie ein Panther auf allen vieren über einen der Schreibtische auf uns zukroch. Die vordere Schädelpartie, aus der milchig trübe Augen starrten, war jedoch gänzlich unkatzenhaft, viel zu flach. Mit Entsetzen wurde mir klar, dass die Züge vielmehr an ein menschliches Antlitz erinnerten.


  Im selben Augenblick ertönte neben mir ein krachender Schuss. Die albtraumhafte Visage des Wesens explodierte in einer Wolke aus rotem Blut.


  Überall in der umgebenden Dunkelheit wurde tierhaftes Fauchen laut, aus mindestens einem Dutzend Kehlen.


  Christensen lud unbeeindruckt nach und wies mit einem Kopfnicken die zerstörte Glaswand entlang. An ihrem Ende, in der hintersten Ecke des Raumes, klaffte das dunkle Rechteck einer Tür.


  Wortlos packten Lacroix und Reinhardt je einen von Denningers Armen, während ich mir ihre Scheinwerfer an den Gürtel klinkte und meine Cougar entsicherte. Christensen hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und hielt auf die Tür zu.


  Aus der Finsternis näherten sich knirschende Schritte, manche leichtfüßig und geschmeidig, andere schwerfällig und tapsend, von Gewicht und Massigkeit ihrer Verursacher kündend.


  Ich erahnte den weißen Schemen aus dem Augenwinkel, noch bevor Lacroix erschrockener Warnruf an mein Ohr drang. Aus Reflex fuhr ich herum  und stieß einen erstickten Schrei aus.


  Keine zehn Meter entfernt raste eine affenartige Kreatur auf mich zu, die langen Vordergliedmaßen nach Art der Gorillas zum Galopp nutzend. Meine Cougar bellte auf, und das Monstrum verschwand in einem Wirbel aus zuckenden Gliedern und aufwölkendem Staub. Ich rannte weiter, während vor mir auch Lacroix SIG Sauer aufbellte, dann Christensens Big Bore.


  Wenige Meter hinter mir erklang ein röchelndes Brüllen. Ohne mich umzudrehen, hob ich die Pistole über den Kopf und gab rasch hintereinander vier Schüsse nach hinten ab. Das Gebrüll brach ab, ein dumpfer Aufschlag sowie das Geräusch rutschenden Gerölls belegten, dass ich etwas getroffen hatte.


  Christensen hatte die Tür erreicht. Er postierte sich daneben, nahm den Raum hinter uns ins Visier und gab mit maschinengleicher Präzision Schuss um Schuss ab.


  Mehr torkelnd als laufend erreichten Reinhardt und Lacroix die Öffnung. Denninger, der das Bewusstsein verloren hatte, zerrten sie wie einen Sack Kartoffeln hinter sich her.


  Ich bezog auf der anderen Seite der Tür Stellung und schwenkte mit meiner Lampe in die Runde.


  Mir bot sich ein albtraumhaftes Bild: Aus allen Richtungen hüpften oder krochen krankhaft blasse Gestalten auf uns zu. Kaum eine ähnelte der anderen. Ich sah ein hageres, menschenähnliches Ding mit einer hündisch verlängerten Schnauze. Ein anderes Monstrum hatte einen armlangen Hals mit einem absurd kleinen Schädel am Ende. Etlichen der Bestien fehlten die Sehorgane, was sie jedoch nicht im Mindesten zu behindern schien. Zielsicher rückten sie näher


  Ich feuerte in den abscheulichen Pulk hinein, wobei ich kaum mitbekam, ob ich einen Treffer landete oder nicht. Der Donner der Schüsse und das Brüllen der Geschöpfe waren ohrenbetäubend.


  »Macht, dass ihr reinkommt«, brüllte Lacroix aus der Türöffnung. »Und dann zu damit!«


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ein letzter Schuss, und ich sprang hindurch. Sofort war Christensen an meiner Seite, und mit vereinten Kräften machten wir uns daran, die armdicke Stahltür zuzudrücken.


  Das war leichter gesagt, als getan. Felsbrocken lagen im Weg, und auch nachdem wir sie beiseitegekickt hatten, schwang die Tür aufgrund des Gerölls am Boden nicht frei. Wir warfen uns mit unserem ganzen Gewicht dagegen, doch der Stahl gab nur unter erbärmlichem Knirschen nach.


  Noch vierzig Zentimeter.


  Dreißig …


  Jenseits der Tür wurde ein schwerfälliges Stampfen laut. Ich warf einen Blick hinaus.


  Im Licht eines der Scheinwerfer an meinem Gürtel erkannte ich das wahrscheinlich abwegigste Geschöpf, das mir bisher zu Gesicht gekommen war. Sein Körperbau hatte unübersehbare Ähnlichkeit mit dem eines Menschen  einem unfassbar massigen Menschen mit der Statur eines Ringers , der augenlose, gehörnte Schädel sah dagegen aus, als stamme er von einem Stier. Während ich noch hinsah, neigte das Monstrum den schweren Kopf und galoppierte los, genau auf die Tür zu.


  Ich schob die Rechte durch den Spalt und schoss.


  Die Entfernung war so gering, ich konnte mein Ziel gar nicht verfehlen. Umso überraschter war ich, als ich das Ungetüm mit unverminderter Geschwindigkeit weiter auf uns zurasen sah.


  Ich schoss ein zweites Mal, zielte genau zwischen die Augen. Diesmal sah ich sogar, wie das Geschoss sein Ziel traf: In der knochigen Verdickung zwischen den Hörnern platzte die Haut auf, weiße Splitter stoben zur Seite. Doch erneut schien die Verletzung nur oberflächlicher Natur zu sein  der Koloss trabte unbeeindruckt vorwärts.


  Christensen zog mich vom Türspalt weg. »Alle zusammen, auf drei!« Sein befehlsgewohnter Ton verdrängte meine aufwallende Panik, und ich machte mich bereit für einen letzten Ansturm auf die widerspenstige Tür.


  »Eins, zwei … drei!«


  Synchron warfen der Norweger und ich uns gegen den Stahl, von hinten trat Lacroix mit dem Fuß, so fest er konnte. Knirschend zerbröselten die letzten Kiesel unter dem Türblatt, ein Ruck fuhr durch die zentnerschwere Pforte, und mit einem Donnern fiel sie ins Schloss.


  Sofort suchte Christensen nach einer Möglichkeit, sie zu verriegeln. Neben dem Schloss, das ohne Schlüssel nutzlos war, besaßen sowohl Tür als auch Rahmen stählerne Ösen. Der Riegel, der einst darin gesessen haben mochte, fehlte jedoch.


  Ohne Zögern packte Christensen seine geliebte Big Bore mit beiden Händen und rammte den Lauf der Flinte seitlich in die Riegelführung. Er drückte, bis der holzverkleidete Vorderschaft festsaß, dann trat er keuchend zurück.


  Keine Sekunde zu früh!


  Die Tür erbebte wie von einer Dampframme getroffen. Angeln und Rahmen erzitterten, Staub rieselte aus Wand und Decke. Besorgt untersuchten wir das Gewehr. Das Holz des Schafts war gesplittert, der .450er-Lauf aus spezialgehärtetem Stahl verbogen, doch der provisorische Riegel hielt.


  Noch.


  Ein rascher Lampenschwenk zeigte, dass wir uns in einem kurzen Verbindungsgang befanden, der wenige Meter weiter in einen neuen Raum mündete. Angetrieben von der Hoffnung, dort einen sicheren Unterschlupf zu finden, hetzten wir los.


  Hinter uns dröhnte es erneut ohrenbetäubend. Eine Kakophonie aus Kreischen und Brüllen drang durch die Ritzen der Tür.


  Wir stolperten in einen weiteren stockfinsteren Raum. Christensen, der nie etwas dem Zufall überließ, hatte bereits seine Zweitflinte aus dem Rückenholster gezogen, eine Mossberg Flex Tactical. Er lud durch und pumpte eine 12/76er-Schrotpatrone in den Lauf, dann nahm er mir einen der Scheinwerfer ab. Gemeinsam leuchteten wir in die Runde.


  Der Raum war kreisrund, maß ungefähr zehn Meter im Durchmesser und hatte eine hohe, von einem primitiven Stahlgerüst getragene Decke. Im Gegensatz zu allen bisherigen Hallen und Kammern war er absolut leer. Im Abstand von mehreren Metern waren halbhohe Schotte oder Luken in der Wand eingelassen, allesamt geschlossen und auf dieser Seite ohne Klinke oder Knauf. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es jedoch eine einzelne Stahltür von normalen Dimensionen. Sie war nur angelehnt.


  Als wir darauf zuliefen, bemerkte ich, dass sich der Boden weich anfühlte. Unter Staub und Geröll musste sich Sand oder Erde befinden. Der Umstand rührte an einer halb verschütteten Erinnerung in meinem Hinterkopf, und ohne zu wissen warum, verspürte ich ein mulmiges Gefühl in der Magengegend.


  Automatisch sah ich nach Lacroix und Reinhardt, die noch immer den schlaffen Leib Denningers hinter sich herzerrten.


  »Wie geht es ihm?«, erkundigte ich mich.


  »Wie soll es ihm schon gehen?«, keuchte der Deutsche. »Er ist mausetot. Ein Aberwitz, dass wir ihn mitschleifen!«


  Lacroix schüttelte matt den Kopf. »Je ne sais pas. Solange er bewusstlos bleibt, spürt er keine Schmerzen. Aber seine Verletzungen sind ziemlich schwer. Ohne ärztliche Versorgung wird er keinen neuen Tag mehr erleben.«


  Christensen war vor der Tür stehen geblieben und leuchtete senkrecht in die Höhe. »Sonderbar. Da oben ist eine Art Fenster.« Er wies zu einer rechteckigen Öffnung von mehreren Metern Breite und einem Meter Höhe hinauf, die gut zwei Stockwerke höher in die gebogene Wand eingelassen war. »Sieht aus, als habe sich da oben eine Art Aussichtsposten befunden …«


  »Eine Arena!«, platzte ich heraus. Endlich war mir klar geworden, woran mich die ungewöhnliche Architektur erinnerte. »Dieser Raum ist eine Arena! Wie damals in der Antike, wo man darin Gladiatoren gegen Löwen oder andere Krieger kämpfen ließ.«


  Hinter uns ertönte ein neuerlicher Donnerschlag. Ihm folgte ein metallisches Scheppern, dann ein vielstimmiges tierhaftes Kreischen.


  »Sie sind durchgebrochen. Rasch!« Mit hektischen Gesten scheuchte Christensen uns durch die Tür, sprang ebenfalls hindurch und warf sie hinter sich ins Schloss. Sie war massiver als die letzte, Metallplatten und Scharniere in besserem Zustand.


  Ein unartikulierter Laut der Überraschung kam über die Lippen des Norwegers, als er feststellte, dass auf der Innenseite ein großer, eckiger Schlüssel im Schloss steckte. Dieser rührte sich zunächst nicht, doch als Christensen mehr Kraft aufwandte, gab er quietschend nach. Dreimal ließ er sich drehen, und bei jeder Umdrehung schoben sich stählerne Riegel an mehreren Stellen tiefer in den Türrahmen.


  »Das sollte sie eine Weile aufhalten.« Christensen eilte an uns vorbei den Gang entlang, blieb jedoch bereits nach wenigen Schritten wieder stehen. Als wir aufschlossen, erkannten wir, warum.


  Der Korridor vor uns war eingestürzt. Riesige Trümmerbrocken und tonnenweise Betonschutt füllten ihn aus bis zur Decke und machten jedes Vorankommen in dieser Richtung unmöglich.


  Hinter uns verkündete ein Trommelwirbel unkontrollierter Schläge auf Metall, dass unsere Verfolger die Tür erreicht hatten.


  Christensens Lichtkegel schwenkte zur Seite und riss eine steil aufwärts führende Treppe aus der Finsternis, die der Rundung der Außenmauer des Raumes zu folgen schien. Obwohl wir ahnten, wohin sie führen musste, beeilten wir uns, hinaufzusteigen.


  Wir gelangten in eine längliche Kammer, die von mehreren Drehstühlen und einem großen Kontrollpult voller Knöpfe und Regler eingenommen wurde. In der rechten Längswand klaffte die Beobachtungsöffnung, die wir von unten gesehen hatten.


  Einen anderen Ausgang gab es nicht.


  Ich machte Platz für Lacroix und Reinhardt, die den bewusstlosen Denninger zum hinteren Ende des Raumes zerrten und ihn dort auf den Boden betteten. Dann ließen sie sich keuchend auf zwei Stühle fallen.


  »Was meinen Sie, Svend?«, wollte Lacroix wissen, als er wieder einigermaßen zu Atem gekommen war. »Sind wir hier sicher?«


  Christensen warf einen nachdenklichen Blick durch das Fenster und nickte langsam. »Die Tür werden sie so schnell nicht aufbekommen. Und das Fenster liegt zu hoch, um es von unten zu erreichen. Für den Moment sind wir sicher.« Er legte die Mossberg neben sich auf das Kontrollpult und massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. »Das einzige Problem ist, dass wir hier oben in der Falle sitzen.«


  6

  

  Waidwund


  Ich trat an Christensen vorbei und sah nach draußen.


  Das Gebrüll war verstummt, ebenso das Hämmern an der Tür. Wir hatten alle Scheinwerfer bis auf einen gelöscht, der hinten bei Denningers Krankenlager stand, dennoch konnte ich sechs Meter unter mir ein halbes Dutzend unförmige Schatten erkennen, die dort verstohlen umeinanderschlichen. Der Anblick erinnerte mich auf unangenehme Weise an einen Löwenkäfig, dessen Insassen heißhungrig an den Gitterstäben auf- und abstreichen. Außer dem leisen Knirschen ihrer Schritte im Sand war nichts zu hören. Die Bestien schienen ihren Ansturm auf die Tür für den Augenblick eingestellt zu haben. Ob sie eingesehen hatten, dass ihre Bemühungen vergeblich waren, oder ob sie etwas anderes planten, um zu uns zu gelangen, vermochte ich nicht zu sagen.


  Schweigend kehrte ich zu Lacroix zurück, der sich nach wie vor um Denninger kümmerte. Zu meiner Überraschung war unser Jagdgefährte wieder bei Bewusstsein. Den Kopf auf einen unserer Rucksäcke gebettet, spülte er gerade mehrere Tabletten mit dem Inhalt seines Flachmanns hinunter.


  »Ich habe in meiner Medikamententasche etwas Paracetamol gefunden, außerdem ein paar Aspirin und ein Mittel gegen Ruhr, das ebenfalls schmerzstillend wirkt«, erklärte Lacroix und wischte sich mit einer blutbeschmierten Hand über die Stirn. »Die Hauptarterie am Bein habe ich notdürftig verschlossen. Mehr kann ich nicht tun.«


  »Hat er große Schmerzen?«, erkundigte ich mich leise.


  Denninger setzte die Flasche ab und schüttelte den Kopf. »Jetzt geht es«, nuschelte er. Überrascht nahm ich zur Kenntnis, dass sein Blick völlig klar war.


  Er nickte in Richtung seiner dick bandagierten Rechten. »Die Hand tut höllisch weh, der Kiefer nur, wenn ich ihn bewege. Von meiner unteren Hälfte spüre ich nichts mehr, seit ich wieder aufgewacht bin.«


  »Ich nehme an, während der Flucht sind die letzten intakten Nervenfäden im Rückenmark gerissen«, erklärte Lacroix auf meinen fragenden Blick. »Schmerzreize aus der unteren Körperhälfte erreichen das Gehirn jetzt nicht mehr.« Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, schwieg aber. Ich wusste auch so, was er sagen wollte. Denninger würde für den Rest seines Lebens querschnittsgelähmt bleiben. Sofern es einen Rest seines Lebens geben würde.


  Ich ließ mich neben dem Verletzten auf die Knie sinken. Seinen Beinstumpf hatte Lacroix gnädigerweise mit einer Isodecke abgedeckt. »Was ist beim Labor geschehen, Ogden?«


  »Was wird wohl passiert sein, verdammt?« Denninger wollte einen weiteren Schluck aus dem Flachmann nehmen, doch die Flasche war leer. Kraftlos warf er sie von sich. »Sie langten blitzschnell durch die Tür herein, überrumpelten mich von hinten, als ich mich gerade zu euch umdrehte. Es müssen drei oder noch mehr gewesen sein. Eins von den Biestern hielt mir mit seiner stinkenden Pranke den Mund zu, während die anderen mich fortzerrten. Nicht einen einzigen Schuss konnte ich abgeben.«


  Das Sprechen bereitete Denninger sichtlich Mühe. Ein dünnes Blutrinnsal sickerte ihm aus dem linken Mundwinkel und lief seinen Hals hinab. »In der Halle mit den Aquarien wollten sie mich fertigmachen. Einer der Bastarde zerbiss mir die Hand, der andere riss mir den Fuß ab. Ich dachte schon, es wäre aus, da hörte ich plötzlich Schritte näher kommen. Die Biester bemerkten es auch. Sie schleuderten mich auf die Reste der gläsernen Mauer, den Rest kennt ihr.«


  »Eines der Wesen hielt Ihnen den Mund zu«, wiederholte ich. »Sonderbar. So ein Verhalten zeigt kein Raubtier auf der ganzen Welt.«


  Christensens hagere Silhouette näherte sich vom Fenster und baute sich vor Dr. Reinhardt auf, der seit unserer Ankunft schweigend in einer Ecke hockte.


  »Sie wussten von Anfang an, womit wir es hier zu tun haben«, fuhr er den Deutschen an. »Würden Sie uns jetzt vielleicht endlich aufklären?«


  Reinhardt stieß ein Schnauben aus. »Was hätten Sie noch davon? Wir sind verloren. Für uns gibt es keinen Weg mehr hinaus.« Er warf einen hasserfüllten Blick in Denningers Richtung. »Und alles nur, weil wir einem Todgeweihten nachjagen mussten, statt uns in Sicherheit zu bringen!«


  Ich stellte fest, dass Reinhardt es irgendwie geschafft hatte, die Aktenkladde aus dem Labor auf der Flucht nicht zu verlieren. Sie lag zusammen mit seiner MP und der ausgebeulten Drillichtasche neben ihm auf dem Boden.


  »Hätten wir uns sofort zurückgezogen, wir wären längst zurück an der Oberfläche«, beklagte er sich weiter.


  »Ich sage es nicht noch einmal.« In Christensens sonst so beherrschter Stimme lag ein drohender Unterton. »Entweder Sie sagen uns jetzt, was hier los ist, oder …«


  »Ruhig, Svend.« Lacroix kam und hob den Aktenordner vom Boden auf. »Ich denke, das Labortagebuch sollte uns einige Fragen beantworten.«


  »Aber es ist in Deutsch abgefasst«, gab ich zu bedenken.


  Unbeeindruckt begann Lacroix, in dem Konvolut zu blättern. »Ich habe Verwandte in Europa, nahe der deutschen Grenze, und während meiner Studienzeit habe ich drei Jahre in Bern gelebt. Zum Sprechen reicht mein Deutsch schon lange nicht mehr, aber verstehen sollte ich es noch einigermaßen …« An einer Stelle im hinteren Drittel des Papierstapels hielt er inne. »Ich werde versuchen zu übersetzen. Wenn ich steckenbleibe, wird mir unser Freund Dr. Reinhardt sicher gern assistieren.«


  Reinhardt erwiderte nichts, starrte verbissen zu Boden.


  »Geführt hat das Diarium offenbar ein Mediziner namens Hanns-Martin Donnersbach«, begann Lacroix. »Seltener gibt es andere Signaturen, vermutlich von Assistenten oder Laborpersonal. Mal sehen … Das hier klingt interessant: 26. Juni 1942, Versuchsreihe E-5: Objekt 21a (Wolf, m) noch immer kränklich, so gut wie keine Fortschritte erkennbar. 21b (w) widerstandsfähiger, Wachstum und Wundheilung normal; baldige Erprobung empfohlen. Objekte 22a/b (Bär m/w) sowie 23a (Gorilla, m) zufriedenstellend; 23b (Gorilla, w) bei Erprobung eingegangen; Obduktion angesetzt für den 27. Juli.«


  »Ich verstehe nur Bahnhof«, gab ich zu. »Also wurden hier Tiere gezüchtet? Aber wozu?«


  »11. Oktober 1942, Versuchsreihe E-7«, fuhr Lacroix fort, der ein wenig weitergeblättert hatte. »Versuche mit nicht säugenden Arten nach wie vor unbefriedigend. Objekte 14a/b (Mako), 15a/b (Indisches Krokodil) und 16a/b (Anaconda) eingegangen. Nach wie vor unklar, wieso sich das Verspleißen in diesen Fällen so viel komplexer gestaltet als bei Säugern. In Berlin zusätzliches Versuchsmaterial beantragt, sowohl menschliches als auch tierisches.«


  »Menschliches Versuchsmaterial? Sind Sie sicher, dass Sie das korrekt übersetzen, Robert?« Ein Seitenblick zu Christensen, der mit angespannter Miene zuhörte, ließ mich wieder verstummen.


  »15. Mai 1943: Per Fernschreiber Nachricht von der Kapitulation Rommels in Afrika erhalten, verbunden mit Eildepesche aus Berlin. Führer fordert Beschleunigung unserer Bemühungen, kündigt Prüfungskommission für Juli an. Bestelltes Material nur zum Teil bewilligt, statt vier diesmal nur zwei Dutzend Probanden. Priesnitz drängt zu Aufgabe des Unterwasserprojekts und Fokussierung auf Arbeit mit landlebenden Karnivoren (Versuchsreihen E-28, E-29, E-30 und E-31). Will jedoch noch nicht aufgeben. Nutzen von Objekt 44a (Weißer Hai) im Erfolgsfalle zu bahnbrechend.«


  Keiner von uns sprach ein Wort. Selbst Denninger hörte von seinem Krankenlager in der Ecke aufmerksam zu.


  »7. Juni 1944: Feind in Frankreich!«, fuhr Lacroix nach weiterem Blättern fort. »Führer drängt auf Einsatz der versprochenen Krieger, doch fortwährende Verknappung der Mittel bremst unsere Fortschritte. Objekte aus Versuchsreihen E-40 und E-41 zwar bei guter Gesundheit und von passabler Widerstandskraft, aber bislang keines ausgewachsen bzw. im Vollbesitz seiner späteren Kräfte. Habe Berlin mitgeteilt, dass zu frühe Enthüllung der neuen Truppen Überraschungs- und Demoralisierungseffekt aufseiten des Feindes abschwächen könnten. Bislang keine Rückantwort.«


  Eugenische Versuchsreihen, »neue Truppen« … Die Härchen meines Nackens richteten sich auf, als sich die Mosaiksteinchen in meinem Kopf zu einem verrückten Ganzen zusammenzusetzen begannen. Nur so ergab alles einen Sinn: die fremdartige Anatomie der Geschöpfe, ihr für Tiere gänzlich untypisches, beinahe intelligentes Verhalten.


  Der Gedanke war absurd, zugleich auf erschreckende Weise logisch.


  Lacroix blätterte wieder ein paar Seiten vorwärts. »10. September 1944: Frankreich und Belgien überrollt, Feind vor Aachen. Mittlerweile nahezu täglich Depeschen aus Berlin. Führer verlangt Auslieferung der versprochenen Kämpfer. Unruhe im medizinischen Stab. Fürchtet Angriff auf den Falkenhorst im Falle eines Grenzübertritts, trotz strengster Geheimhaltung unseres Standorts. Versuchsreihe E-44 mit letzten Ressourcen fortgesetzt. Große Fortschritte: Objekt 62a/b (Afrikanischer Löwe, m/w) extrem widerstandsfähig und aggressiv, tötete bei Erprobung drei andere Exemplare derselben Objektgruppe. Wie bei allen bisherigen Objekten allerdings Probleme mit Insubordination: 62a/b renitent gegen jeglichen Befehl, Verhalten nicht steuerbar. Dafür endlich auch Erfolge im Wasser: 44a (Versuchsreihe E-31) noch immer am Leben; überproportionales Wachstum und extremer Appetit; verspricht der größte Erfolg meiner wissenschaftlichen Karriere zu werden.«


  Gespannt sah ich zu, wie Lacroix ein letztes Mal mehrere Seiten übersprang und das Ende des Ordners erreichte. »Es folgt der letzte Eintrag«, verkündete er. »26. April: Bremen gefallen, Feindannäherung aus allen Richtungen. Einigkeit im wissenschaftlichen Stab, dass Krieg verloren. Die von uns entwickelte Wunderwaffe würde zwar funktionieren, kommt jedoch zu spät. Keine Zeit mehr, Kämpfer in ausreichender Zahl zu produzieren und gegen den Feind zu schicken, auch Insubordinationsproblematik nach wie vor ungelöst. Heute früh Order aus Berlin, den Falkenhorst aufzugeben. Alle Objekte sollen getötet, Einrichtung vernichtet, Zugänge gesprengt werden, auf dass weder Forschungsergebnisse noch Kenntnis von der Existenz dieser Station dem Feind in die Hände fallen.«


  Lacroix sah auf. »Das wars … halt, doch nicht! Auf der Rückseite des Blattes steht noch etwas, diesmal in Handschrift anstatt mit Schreibmaschine getippt. Hmm, ich weiß nicht, ob ich das entziffern kann. 26. April, später: Brill… bringe es … nicht …«


  »Herrje, das ist ja nicht zum Aushalten!« Reinhardt erhob sich ruckartig und riss Lacroix das Blatt aus der Hand. »26. April, später«, las er, ohne zu stocken. »Bringe es nicht über mich, die Früchte jahrelanger Forschungsarbeit kalten Sinns zu vernichten. Habe Priesnitz mit dem Rest des Stabs vorgeschickt und erklärt, ich würde die in aller Eile installierten Sprengladungen persönlich zünden. Doch ich werde lediglich die oberirdischen Zugänge versiegeln  möge der Herr in seiner allumfassenden Gnade entscheiden, was mit unseren Schöpfungen geschehen soll. Vielleicht wird man mir eines Tages noch dafür danken, dass ich erhalten habe, was wir geschaffen. Gez.: Dr. Hanns-Martin Donnersbach.«


  Wir schwiegen lange. Irgendwann begann das Licht des einzigen Scheinwerfers zu flackern und erlosch. Ich schaltete einen anderen ein.


  »Damit ist es klar«, stellte Christensen fest. »Wir wissen jetzt, woher die Geschöpfe kommen und wieso sie nach dem Ende des Krieges fortexistierten.«


  »Aber die Nazis können keine Hybriden aus Tier und Mensch erschaffen haben«, versuchte ich ein letztes Mal rational zu argumentieren. »Nicht einmal Wissenschaftler des einundzwanzigsten Jahrhunderts könnten das!«


  »Ich dachte anfangs ebenso.« Reinhardt betrachtete das Dokument in seiner Hand beinahe ehrfürchtig. »Aber dann habe ich mir bewusst gemacht, wie unglaublich weit wir Deutschen dem Rest der Welt damals voraus waren: Halbleiterverstärker, digitale Computer, Infrarot-Ortungssysteme für U-Boote, Überschalldüsenjäger, Raketen mit gyroskopischem Trägheitsantrieb  all das hatten deutsche Wissenschaftler bereits in den Vierzigerjahren entwickelt. Hätte der Krieg nur ein paar Jahre länger gedauert, wäre darüber hinaus eine völlig neue Art von Fluggeräten in Produktion gegangen, angetrieben durch eine Technik, mit der Ihre Air Force, meine Herren, seit nunmehr über siebzig Jahren erfolglos experimentiert.« Reinhardt sah zum Fenster und legte sinnend den Kopf schief. »Historiker bescheinigen Deutschland für die Zeit des Dritten Reiches bis zu fünfzig Jahre technologischen Vorsprungs gegenüber anderen Nationen … Was, wenn dieser Vorsprung auf gewissen Gebieten noch bedeutend größer gewesen wäre?«


  »Aber Donnersbachs ›Versuchsobjekte‹ können doch unmöglich noch am Leben sein«, gab ich zu bedenken.


  Diesmal war es Christensen, der antwortete: »Die Züchtungen müssen nach dem Abzug der Wissenschaftler aus ihren Käfigen entwichen sein und die Station übernommen haben. Allem Anschein nach überlebten sie und pflanzten sich fort. Dafür sprechen auch die degenerativen Anpassungen an die Dunkelheit, die wir beobachtet haben. Der Rückgang der Sehorgane beispielsweise muss das Resultat einer viele Generationen dauernden Evolution sein.«


  »Möglicherweise haben die Biester eine kurze Lebenserwartung«, bemerkte Lacroix. »Das würde drastisch beschleunigte Entwicklungszyklen nach sich ziehen.«


  »Aber wie konnten sie überleben?« Ich schüttelte den Kopf. »Hier unten gibt es doch nichts zu fressen.«


  »Wassereinbrüche aus umliegenden Grundwasserschichten dürften im Lauf der Jahre zu einer steten Versorgung mit Frischwasser geführt haben«, vermutete Reinhardt. »Weiterhin münden Teile der ehemaligen Belüftungsanlage oberirdisch in den Wald. Die Gitter sind gewiss lange verrottet, Kaninchen, Füchse, Ratten und andere Wildtiere konnten mühelos einen Weg hier herunter finden.«


  »All das wussten Sie also.« Lacroix hatte sich erhoben und kam langsam auf den Deutschen zu. »Und dennoch haben Sie uns hierhergelockt, ohne uns einzuweihen?«


  Der Deutsche hob abwehrend das Dokument in seiner Hand. »Bis jetzt wusste ich keineswegs alles, ich hatte bestenfalls Vermutungen! Bei meiner ersten Expedition in die Tiefe, an der Seite zweier Höhlenforscher, die ich privat angeheuert hatte, überraschten uns die Kreaturen unvorbereitet. Beide Männer starben, ich selbst schaffte es nur mit knapper Not zurück zum Fahrstuhl.«


  »Sacrebleu, und wieso haben Sie sich für die weitere Erforschung dieses Komplexes ausgerechnet vier Hobbyjäger ausgesucht?« Lacroix wurde immer lauter. »Wieso haben Sie nicht … was weiß ich, die Armee hinzugezogen?«


  Der Deutsche schüttelte entschieden den Kopf. »Ich durfte mein Wissen um die Existenz dieses Ortes nicht preisgeben. Man hätte mir das Besitzrecht streitig gemacht, und bald schon hätte ich auf meinem eigenen Grund und Boden nichts mehr zu sagen gehabt … falls der Falkenhorst überhaupt in meinem Besitz geblieben wäre. Es hätte das Ende meiner Vision bedeutet.«


  »Ihrer Vision?«, wiederholte Christensen lauernd.


  Reinhardt zögerte. »Ich … ich wollte wissen, ob ich mir die Existenz dieser Geschöpfe nicht zunutze machen kann«, erklärte er ausweichend. »Anhand einiger erlegter Exemplare  die Sie, meine Herren, mir beschaffen sollten , hätte ich eine Kalkulation erstellt, ob die Präsentation lebender Bestien sich als profitabel erweisen könnte.«


  »Die Präsentation lebender Bestien?« Ich starrte den Deutschen fassungslos an. »Sie wollten diese Mutanten ausstellen? Für Geld, wie in einer Freakshow?«


  »Einem Zoo«, widersprach Reinhardt. »Natürlich nicht hier. Drüben, bei Ihnen in den Staaten.« Seine Stimme bekam einen schwärmerischen Klang. »Eine spektakuläre Anlage: abgedunkelte Gehege hinter Panzerglas. Die Besucher beobachten die Monster durch Nachtsichtgeräte. So etwas gab es noch nie! Zoologische Experten auf der ganzen Welt hätten mir Unsummen geboten, um meine Exponate untersuchen zu dürfen.«


  Lacroix spuckte angewidert aus. »Sie sind krank, Reinhardt. Diese Wesen sind Menschen … zumindest Teile von ihnen. Darüber hinaus sind es Geschöpfe, die es eigentlich nicht geben sollte, eine vom Menschen gewaltsam erzwungene Irrung der Natur. Der Gedanke, sie öffentlich zur Schau zu stellen, ist pervers.«


  »Menschen, wie?« Reinhardt stieß ein spöttisches Lachen aus. »Warum gehen Sie dann nicht hinaus und erklären diesen ›Menschen‹ ganz zivilisiert, dass wir diesen Ort gerne verlassen würden, Sie Klugscheißer? Vielleicht lassen sie sich ja überzeugen?«


  Lacroix machte einen drohenden Schritt auf den Deutschen zu.


  In diesem Augenblick ertönte ein Zischen, gefolgt von einem krachenden Aufprall, ganz in unserer Nähe. Es zischte erneut, dann stieß Christensen, der am nächsten bei der Fensteröffnung stand, einen gepressten Schmerzenslaut aus.


  Ich sprang auf. »Svend? Sind Sie in Ordnung? Was ist passiert?«


  »Ein Felsbrocken!« Christensen hielt sich mit verzerrtem Gesicht die linke Schulter. Neben ihm auf dem Boden lag ein unregelmäßig geformter Betonbrocken von der Größe eines Babykopfes. »Das Ding hat mir die Schulter zertrümmert!«


  Mit einem berstenden Laut krachte ein weiterer Stein zwischen uns auf das Kontrollpult. Weitere folgten, Staub und Steinsplitter erfüllten die Luft.


  »Zurück!«, kam Lacroix Stimme aus dem hinteren Teil der Kammer. »Wenn wir uns dicht an der Rückwand halten, können sie uns nicht treffen.«


  Wir befolgten den Rat und stellten rasch fest, dass Lacroix recht hatte: Die Steine, geschleudert von einem Punkt tief unterhalb der Fensteröffnung, schlugen am Ende einer steilen, bogenförmigen Flugbahn bestenfalls einen knappen Meter vor unseren Fußspitzen auf. Für einen Wurf in flacherem Winkel, der bis an die Rückwand vorgedrungen wäre, war die Arena nicht groß genug.


  »Diese Bastarde«, keuchte Reinhardt. »Sie wollen uns hinaustreiben!«


  »Sie sind intelligent«, konstatierte Lacroix bitter. »Deswegen werden sie unser auch nicht überdrüssig oder vergessen uns, wie es bei Tieren der Fall wäre.«


  »Wie viel Munition habt ihr noch?«, erkundigte sich Christensen mit zusammengebissenen Zähnen.


  Wir überprüften unsere Vorräte.


  »Drei Magazine à fünfzehn Schuss für die Cougar und knapp zwei Dutzend 308er für die Flinte«, gab ich zurück.


  Lacroix hatte zwei Magazine für seine SIG Sauer und etwa zwanzig Schuss für die Browning.


  »An meiner Hüfte hängen zwei Patronengurte mit 44er Remingtons für den Colt, in meinen Taschen ein ganzer Sack Patronen für die Lee Enfield. Und ich habe keine Waffe mehr, um sie zu verfeuern!«, greinte Denninger aus dem Hintergrund.


  »Ich habe noch über dreißig Schrotladungen für die Mossberg.« Beim Versuch, die verletzte Schulter zu bewegen, zuckte Christensen unwillkürlich zusammen und stieß einen Fluch in seiner Muttersprache aus. »Mit nur einer Hand ist die Flinte aber nutzlos für mich.« Er drehte den Kopf in Reinhardts Richtung. »Was ist mit Ihnen?«


  »Ich habe fünf Magazine für die Skorpion«, erwiderte der Deutsche. »Und fünf von denen hier …« Er hob die Drillichtasche auf und griff hinein. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie ein olivgrünes, metallenes Ei von der Größe einer Kinderfaust.


  »Sie haben Handgranaten dabei?« Lacroix Stimme überschlug sich fast vor Wut. »Und damit rücken Sie jetzt raus?«


  Christensen gebot ihm mit erhobener Hand, sich zu beherrschen. »Bei Ogdens Verfolgung und dem Chaos in der Aquarienhalle hätten die Sprengladungen uns kaum etwas genützt«, stellte er fest. »Jetzt dagegen können sie uns gute Dienste leisten.«


  »Und wie?« Reinhardt ließ die Granate frustriert in den Sack zurückfallen. »Selbst wenn wir uns irgendwie einen Weg durch die Arena bomben könnten  Ihr Freund da hinten«, er wies über die Schulter auf Denninger, »würde uns so sehr behindern, dass der Rest der Viecher uns spätestens in der Eingangshalle eingeholt hätte.« Der Deutsche sackte kraftlos in sich zusammen. »Wir sind geliefert, so sieht die Sache aus.«


  »Unsinn. Ich bin sicher, es gibt eine Möglichkeit«, murmelte Christensen. Doch seine Stimme klang bei Weitem nicht so überzeugend wie sonst.


  Da erklang aus dem hinteren Teil des Raumes eine nuschelnde Stimme: »Er hat recht, verdammt! Wenn ihr mich mitnehmt, seid ihr alle tot. Bleibe ich dagegen hier, habt ihr vielleicht eine Chance, es zurück zum Lift zu schaffen. Und ich kann noch ein paar von diesen blasshäutigen Scheißern mit ins Grab nehmen.«


  Lacroix und ich widersprachen heftig, doch schnell war klar, dass uns keine Alternative blieb. Und wenn es uns gelang, die Stahltür zur Arena nach unserer Flucht wieder zu verriegeln, würde Denninger seine Position im Kontrollzentrum möglicherweise lange genug halten können, bis wir an der Oberfläche waren und mithilfe von Reinhardts Leuten Verstärkung rufen konnten.


  Unter anhaltendem Steinhagel aus der Arena teilten wir die Waffen auf. Ich überließ Denninger meine Mannlicher, dafür bekam ich Christensens Mossberg, eine Repetierflinte, die er mit der verletzten Schulter nicht mehr nutzen konnte. Er griff auf eine tschechische CZ100 zurück, die er in einem Gürtelhalfter bei sich trug. Darüber hinaus nahm jeder eine von Reinhardts Handgranaten an sich.


  Als alle bereit waren, starteten wir den Ausfall: Lacroix, Reinhardt, Christensen und ich schleuderten im Abstand von je einer Sekunde eine Granate nach unten, jeder in einen anderen Bereich der Arena. Rasch duckten wir uns von der Öffnung fort und bedeckten unsere Ohren mit den Händen.


  Eine vierfache Detonation erschütterte das Gemäuer in seinen Grundfesten. Kurz fürchtete ich, das Gewölbe könnte einfach in sich zusammenstürzen, doch das Stahlgerüst an der Decke nahm die Druckwelle schadlos hin.


  Als sich der Staub der Explosionen legte, erkannten wir, dass es sich bei unseren Angreifern offenbar nur um eine kleine Gruppe gehandelt hatte. Die Scheinwerfer beleuchteten zerfetzte Überreste von bestenfalls einer Handvoll Mutanten im blutgetränkten Sand.


  Rasch schoben wir einen Drehstuhl vor die Fensteröffnung und banden Denninger in aufrechter Position darauf fest. Wir platzierten zwei Strahler so auf der Brüstung, dass sie einen Großteil der Arena ausleuchteten, legten die Mannlicher griffbereit daneben, Munition sowie die letzte von Reinhardts Granaten auf das Kontrollpult.


  Als alles bereit für den Aufbruch war, zögerten wir. Es widerstrebte uns, einen langjährigen Freund und Jagdgefährten einfach zurückzulassen.


  »Verpisst euch, verdammt!«, kürzte Denninger den Abschied ab. »Die Kumpels dieser Drecksviecher werden nicht lange auf sich warten lassen.«


  Stumm wandten wir uns ab. Ein letzter Blick zurück zeigte mir einen Ogden Denninger, der mit einer Miene eiserner Entschlossenheit die Mannlicher durchlud.


  Hintereinander eilten wir die Treppe hinunter. Lacroix entriegelte die Tür und sprang hinaus, seine Browning im Anschlag. Reinhardt folgte ihm, einen Scheinwerfer in der einen, die MP in der anderen.


  Ich wollte ihnen nach, als Christensen mich zurückhielt.


  »Der Schlüssel. Ziehen Sie ihn ab und verriegeln Sie die Tür von außen.«


  Ich versuchte es. Doch der Schlüssel war im Schloss festgerostet und rührte sich nicht.


  »Mon dieu, wo bleibt ihr?«, drängte Lacroix von draußen.


  Ich zog stärker. »Es geht nicht!«


  »Was treiben die beiden Idioten da drin?« Reinhardts Stimme, nervös und zittrig. »Ich warte nicht länger!« Sand knirschte unter seinen Stiefeln, als er mit schnellen Schritten davonrannte.


  »Reinhardt! Merde, bleiben Sie hier!«


  »Was ist jetzt?«, zischte Christensen.


  Ein letzter, verzweifelter Ruck  und ich hielt das abgebrochene Ende des Schlüssels in der Hand.


  Christensens Gesicht verriet keine Regung. »Ziehen Sie die Tür von außen ins Schloss. Vielleicht merken die Kreaturen nicht, dass sie nicht mehr verriegelt ist.«


  Ich tat wie geheißen. Augenblicke später standen wir neben Lacroix in der Arena.


  »Reinhardt ist fort«, empfing er uns. »Und mit ihm ein Scheinwerfer. Jetzt haben wir nur noch einen.« Er wies auf den Strahler, der zwischen Christensens Oberkörper und seinem mit einem Tuch festgebundenen linken Arm steckte.


  Im Laufschritt durchquerten wir den kurzen Verbindungstunnel. Die Tür zur Aquarienhalle hing schief und verbeult in den Angeln. Mit einem raschen Scheinwerferschwenk vergewisserten wir uns, dass sich dahinter nichts regte, dann hasteten wir durch den Raum und gingen hinter einem Arbeitstisch in Deckung, genau wie die Bestien es bei ihrem Hinterhalt auf uns getan hatten. Dann löschten wir das Licht.


  Sekunden später dröhnte wie abgesprochen Ogden Denningers Stimme aus der Arena herüber:


  »KOMMT DOCH HER, IHR GOTTVERDAMMTEN HALBAFFEN! HOLT MICH, WENN IHR GLAUBT, DASS IHR MICH SCHAFFT! OGDEN FRIEDER DENNINGER WIRD EUCH ZEIGEN, WER HIER DAS SAGEN HAT!«


  Es folgten mehrere Schüsse, vom Trichter des Verbindungsganges zu kanonengleichem Donner verstärkt. Ihr Echo musste im gesamten Komplex weithin zu hören sein.


  Es dauerte nicht lange, dann wurde draußen, auf dem breiten Hauptkorridor, das Grunzen, Schnauben und Zischen von mindestens einem Dutzend Mischwesen laut.


  Als sie die Halle erreichten, hielten wir den Atem an. Doch die Bestien durchquerten den Raum im Laufschritt, ohne sich länger aufzuhalten.


  Sie suchten die Quelle des Lärms.


  Mehrere bange Herzschläge später verkündete ein Gewitter von Schüssen, dass die Kreaturen die Arena erreicht hatten. Wir aktivierten unseren Strahler, verließen die Deckung und erreichten ungehindert das Tor zum Korridor.


  Ein letztes Mal drehte ich mich um. Die Schüsse erklangen jetzt in hektischerem Rhythmus. Ich sandte ein Stoßgebet gen Himmel, dass den Bestien die unverriegelte Tür nicht auffallen möge.


  Doch meine Hoffnung wurde enttäuscht.


  Ein metallischer Schlag drang an meine Ohren  eine Metalltür, die kraftvoll gegen eine steinerne Wand geschleudert wurde. Sekunden später hörten wir Denninger in der Ferne aufschreien.


  Ich wollte etwas sagen, doch da erschütterte bereits eine heftige Detonation den Komplex, lauter als alle vorangegangenen Schüsse.


  Christensen, Lacroix und ich wussten ohne Worte Bescheid.


  Ogden Denninger hatte seine letzte Granate gezündet.


  7

  

  Beute


  Im Licht eines einzigen Scheinwerfers wirkte der Hauptkorridor noch riesiger und bedrohlicher als zuvor. Ich hielt mich dicht hinter Christensen, dessen Licht im Rhythmus seiner Schritte auf- und abhüpfte. Lacroix folgte wenige Schritte hinter mir.


  Etwas Weißes rührte sich in der substanzlosen Schwärze zu meiner Linken. Einen Sekundenbruchteil darauf tauchte eine über zweieinhalb Meter hohe Gestalt aus den Schatten auf und stürzte auf Christensen zu. Ich riss die Mossberg hoch und gab rasch hintereinander zwei Schüsse ab.


  Christensen fuhr herum, und im Licht seines Strahlers erkannten wir, worauf ich eigentlich geschossen hatte.


  Vor uns lag ein grobknochiges Geschöpf, dessen Körperbau fast vollständig dem eines Menschen entsprach. Eine der Schrotladungen hatte ihm die vordere Hälfte des Gesichts weggerissen, doch in dem breiig-roten Mulch aus Fleisch und Knochensplittern waren Reste eines überdimensionalen Raubkatzengebisses zu erahnen. Um Kopf und Schultern lag eine dichte Mähne aus feinem, beinahe durchsichtigem Pelz.


  »Ein Wesen, halb Löwe, halb Mensch«, hauchte Lacroix. »So etwas hätte ich nie für möglich gehalten.«


  Irgendwo hinter uns erklang ein gedämpftes Knurren. Hastig setzten wir uns wieder in Bewegung.


  Für die nächsten Minuten blieben wir unbehelligt, kamen zügig voran. Der Korridor kam mir viel länger vor als auf dem Hinweg. Nach meinen Berechnungen musste jetzt jeden Moment der Durchgang zur Haupthalle mit der Galerie vor uns auftauchen …


  Hinter mir quietschte etwas, rostiger Stahl auf rostigem Stahl. Lacroix stieß im Dunkeln einen unartikulierten Laut aus, dann quietschte es erneut.


  »Svend!«


  Alarmiert von meinem Ruf, wirbelte Christensen herum. Im Lichtkegel seiner Lampe sahen wir gerade noch, wie eine der stählernen Türen in der Wand des Korridors mit einem hallenden Schlag ins Schloss fiel.


  Lacroix war verschwunden.


  Als wir vor der Tür ankamen, waren dahinter gedämpfte Schüsse zu hören. Ein Fauchen, wie von einem angreifenden Leopard, dann ein Schrei und ein weiterer Schuss.


  Ich packte die Türklinke und riss daran.


  Die Tür rührte sich keinen Millimeter.


  »Von innen verriegelt. Diese Teufel!« Ich ließ die Schrotflinte fallen, riss meine Cougar aus dem Gürtelholster und machte Anstalten, auf das Schloss zu schießen.


  Christensen packte mich am Arm und schüttelte den Kopf. »Das sind vier Zoll massiver Stahl. Da helfen auch keine Neun-Millimeter-Geschosse.«


  Hinter der Tür schrie Lacroix erneut. Es klang jetzt leiser, als habe er sich von uns entfernt.


  »Kommen Sie!« Christensen berührte mich am Arm.


  »Aber wir können doch nicht …«


  »Kommen Sie! Die Bestien sind fast hier!« Er drehte sich so, dass sein Strahler den hinter uns liegenden Korridor erhellte.


  Wenige Dutzend Meter entfernt trabte eine ganze Herde entstellter, leichenblasser Gestalten auf uns zu. Schweineschnauzen, aufwärts gebogene Hauer und riesige, aus grässlich menschlich wirkenden Gesichtern ragende Gehörne setzten den Irrsinnsreigen des bisher Gesehenen weiter fort.


  Keuchend wirbelte ich herum und rannte, was meine Beine hergaben.


  Mit letzter Kraft erreichten wir das riesige Tor, das den Übergang zur Haupthalle darstellte. Die Türflügel waren zu schwer und zu verrottet, daher hielten wir uns nicht mit dem Versuch auf, sie hinter uns zu schließen. Stattdessen rannten wir in eine Richtung, von der wir hofften, dass sie uns zur Wendeltreppe führen würde.


  Das Grunzen und Kreischen hinter uns wurde lauter, als die Kreaturen die Halle ebenfalls erreichten.


  Wir hatten etwa die Hälfte des riesigen Raumes durchquert, als mir ein Lichtschein auffiel, der hinter einem mannshohen Trümmerbrocken zu unserer Rechten hervorblitzte.


  Reinhardt! Er hatte es also tatsächlich bis hierher geschafft.


  Christensen war ebenfalls darauf aufmerksam geworden. Er schlug einen Haken, damit der Deutsche sich uns anschließen konnte. »Ich hätte nie gedacht, dass er allein so weit …« Der Norweger blieb ruckartig stehen und starrte mit offenem Mund zu Boden.


  Vor uns im Staub lag Dr. Siegfried Reinhardt. Wo einst sein Unterkiefer und die Kehle gewesen waren, befand sich jetzt ein rotes, klaffendes Loch. Seine Brille baumelte mit gesprungenen Gläsern an einem seiner Ohren, die schweinshaften Äuglein starrten blicklos zur Decke empor.


  In diesem Moment vernahmen wir ein metallisches Klicken, dessen Ursprung wir nur zu gut kannten. Es war der Entsicherungsmechanismus einer automatischen Waffe.


  Zeitgleich blickten wir auf  und glaubten, unseren Augen nicht zu trauen.


  Keine fünf Meter vor uns, am Rand des Lichtkegels, der aus Reinhardts am Boden liegendem Scheinwerfer drang, stand ein haarloser Hybrid mit hyänenartig verlängertem Schädel, dürren weißen Armen und einer eingefallenen Trichterbrust. Schnauze, Brust und Arme waren dunkelfleckig von Blut. Weitaus mehr als der Anblick seiner verunstalteten Physiognomie schockierte uns allerdings, was er in seinen langgliedrigen Pranken hielt.


  Es war Reinhardts Skorpion. Und sie zielte auf uns!


  »Zurück! Wir …«


  Der Trommelwirbel eines Feuerstoßes zerhackte den Rest von Christensens Ausruf. Ich sah einen grellen Mündungsblitz aufflackern, dann explodierte die Brust des Norwegers in einem feucht-roten Sprühnebel. Mit einem verständnislosen Gesichtsausdruck brach er zusammen.


  Die Bestie, vom unerwarteten Rückstoß der Waffe überrumpelt, wankte rückwärts. Ich erkannte meine Chance, riss die Cougar hoch und zog ab. Der hündische Schädel der Kreatur zerplatzte wie eine Melone, die man aus dem zehnten Stock auf hartes Pflaster fallen lässt. Atemlos beugte ich mich über Christensen.


  Ich sah sofort, dass ich nichts mehr für ihn tun konnte.


  Hinter mir erklang ein heiseres Bellen, wie von einem ausgehungerten Wolf. Rasch hob ich Reinhardts Scheinwerfer auf und fuhr taumelnd herum.


  Meine Verfolger waren auf Steinwurfweite herangekommen. Aus Reflex feuerte ich ihnen den Rest des Magazins entgegen, dann rannte ich los, ohne abzuwarten, ob ich etwas getroffen hatte.


  Schon nach wenigen Schritten merkte ich, dass ich an der Grenze meiner Belastbarkeit angelangt war. Mein Atem ging pfeifend, mein Puls raste, mein Gesichtsfeld schien zunehmend enger zu werden. Als die schneckenhausförmig gedrehte Stahltreppe vor mir aus dem Dunkel auftauchte, begriff ich zunächst gar nicht, worum es sich handelte. Dann jedoch mobilisierte die Aussicht auf Rettung meine letzten Kräfte.


  Ich ließ den Scheinwerfer zu Boden gleiten, sodass sein Lichtkegel senkrecht zur Galerie hinauf fiel, ergriff aus vollem Lauf den Mittelpfosten der Wendeltreppe und schwang mich über vier oder fünf Stufen hinweg nach oben. Stolpernd kam ich auf und wollte weiterhetzen, als sich unvermittelt eine eisenharte Pranke um mein rechtes Fußgelenk schloss.


  Ich senkte den Blick und starrte in die leblosen Knopfaugen eines Wesens, halb Mensch, halb Reptil. Mit einem unappetitlichen Zischen zuckte eine gespaltene Zunge aus dem spitz zulaufenden Maul hervor. Erregt, vorfreudig.


  Ich holte aus und trat dem Mutanten mit dem anderen Fuß ins Gesicht. Einmal, zweimal, dann ein drittes Mal. Ich hörte Zähne splittern, spürte, wie etwas knirschend unter meinem Fuß nachgab. Doch das Biest ließ nicht los.


  Panisch beugte ich mich abwärts und rammte ihm den Lauf der Cougar in eine Augenhöhle. Dann drückte ich den Abzug.


  Nichts. Das Magazin war leer.


  Das Biest stieß ein erneutes Zischen aus. Weißlicher Schleim quoll aus dem zerstörten Auge. Noch immer hielt es mein Fußgelenk fest umklammert.


  Hinter ihm sah ich den Rest der Meute aus dem Dunkel auftauchen, und mit schrecklicher Klarheit begriff ich, dass ich sterben würde. Die letzten Sekunden meines Lebens waren angebrochen.


  Da peitschte plötzlich ein Schuss durch die Finsternis. Das Echsenwesen unter mir zuckte zusammen. Ein zweiter Donnerschlag, und die Pranke löste sich von meinem Stiefel. Als die Kreatur an mir vorbei zu Boden stürzte, meine Pistole mit sich reißend, war anstelle ihres Hinterkopfs nur noch eine Ansammlung grau glitzernder Nässe zu erkennen.


  »Cours, Burton! Cours!«


  Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Die Stimme gehörte Robert Lacroix!


  Mehrere Stufen auf einmal nehmend, erklomm ich die Treppe. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass sich die Position von Christensens Scheinwerfer in der Hallenmitte verändert hatte. Lacroix musste, der Himmel wusste wie, seinen Häschern entkommen sein und durch die finsteren Eingeweide des Komplexes ebenfalls einen Weg in die Eingangshalle gefunden haben.


  Das Krachen von Schüssen begleitete meinen Aufstieg. Halb laufend, halb kriechend überwand ich die letzten Stufen und zog mich mit letzter Kraft auf die Galerie empor.


  Viele Meter unter mir spuckte Lacroix Browning Tod und Verderben. Im Schein des am Boden liegenden Strahlers sah ich ihn, breitbeinig dastehend, wie er Schuss um Schuss in die Masse der herandrängenden Mutanten schickte. Die Kreaturen schienen ihn als akutere Bedrohung eingestuft zu haben, weshalb sie meine Verfolgung für den Moment unterbrochen hatten.


  Unbewaffnet gab es nichts, was ich tun konnte, um meinem Freund beizustehen. Ich versuchte, die ungefähre Zahl seiner Gegner zu erfassen, und kam auf zwei Dutzend, ein paar mehr oder weniger. Wenn Lacroix noch genügend Munition übrig hatte und seine Stellung behaupten konnte …


  In diesem Augenblick schossen weiße Klauen aus der Finsternis hinter Lacroix hervor und packten seine Arme. Die Browning entglitt seinem Griff und fiel zu Boden. Weitere albinotische Pranken ergriffen ihn, begannen zu zerren. Ein kläglicher, schmerzgepeinigter Schrei durchschnitt die Dunkelheit, dann folgte ein irreal lautes berstendes Geräusch, als Lacroix Brustkorb auseinanderriss wie eine überreife Frucht. Bläulich-graue Darmschlingen und Innereien ergossen sich aus seiner Leibeshöhle auf den Boden, dann waren die Kreaturen über ihm und verbargen das unbeschreibliche Bild vor meinen Augen.


  Ich stand da wie versteinert, bis mich ein verstohlenes Schnüffeln am Fuß der Treppe aus meiner Starre riss.


  Ich musste weg hier!


  Unsicher setzte ich mich in Bewegung. Der Schein der Lampe am Fuß der Treppe reichte eben aus, um mich die rechteckige Aussparung in der Wand der Galerie erkennen zu lassen. Dort wartete die Gitterbox des Lifts, wie wir sie zurückgelassen hatten.


  Taumelnd wie ein Betrunkener erreichte ich die Öffnung und ließ mich ins Innere der Kabine fallen. Während ich mit den Fingern nach der Bedienleiste tastete, merkte ich, wie Tränen über meine blutverschmierten Wangen rannen.


  Ich fand den Knopf, drückte ihn. Dann sank ich in der hintersten Ecke der Kabine auf die Knie und barg mein Gesicht in den Händen.


  Der metallene Boden erbebte, vermutlich die Zahnräder des Antriebs, die sich in die Kette hakten. Ich sah nicht auf.


  Ich hob erst den Kopf, als ich das schwere Atmen hörte.


  Es musste auf der Galerie gelauert haben und direkt nach mir in die Gitterbox gesprungen sein. Die Form des Schädels hatte etwas Katzenhaftes, die blasse Haut war von einem kaum wahrnehmbaren Streifenmuster bedeckt.


  Knurrend hob die Kreatur die Lefzen. Reißzähne, spitz wie Messerklingen, kamen darunter zum Vorschein.


  Mit einem Ruck setzte sich der Lift in Bewegung und begann, der Oberfläche entgegenzurattern.


  ENDE


  


  Unsere Empfehlungen  jetzt weiterlesen!


  [image: Anzeige]


  Vincent Voss

  TÖDLICHER GRUSS


  Mitten in der Nacht wird der junge Bestatter Armin Weidener zu einem Unfallort gerufen. Während der Notarzt noch versucht, das Leben der verunglückten Frau zu retten, bemerkt Armin, dass aus dem Radio des Unfallwagens immer wieder ein und derselbe Song ertönt.


  Als zwanzig Jahre später eine Leiche aus Armins Kühlhalle verschwindet, hört er wieder diesen Song. Zunächst hält Armin alles für einen blöden Streich. Doch schon bald muss er erkennen, dass ihn jemand in eine tödliche Falle locken will. Jemand aus seiner Vergangenheit.


  Um sich und seine Familie zu schützen, muss er einer blutigen Spur folgen …


  Psycho-Thriller voller »Hochspannung«  die neue Reihe von Bastei Entertainment!
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